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Prinz Eugen von Savoyen.

Nach einem Gemälde von J van Schuppen.



		Vorspruch

		Die Redlichkeit ist eine deutsche Tugend,

wer sie mißachtet, bleibt ein feiler Wicht,

doch wer die Treue übt seit seiner Jugend,

dem folgt sie durch das Leben wie ein Licht. –

Ihr Neideraugen, nach dem Nachbar lugend,

ihr welschen Neider kennt die Treue nicht:

Nur einer, fremd im fremden Land geboren,

hat ihr sein großes Herze zugeschworen.

		Eugenius, dein Name wird bestehn,

solang man Helden ehrt in deutschen Gauen,

solang die Flammenzeichen von den Höhn

wie Augen Gottes in die Täler schauen,

die Fahnen unsers freien Volkes wehn

mit schlichter Würde über Berg und Auen.

Du hast mit deinem makellosen Leben

ein wundervolles Beispiel uns gegeben.

		Als Kind schon vorbestimmt für einen Stand,

den dir der Sonnenkönig aufgezwungen,

war deine Feuerseele früh entbrannt

zum Kriegsgott Mars und seinen Eingebungen.

Den Harnisch, nicht das geistliche Gewand,

ersehntest du und hast ihn auch errungen. –

Nicht in der Heimat konntest du's erreichen,

du mußtest wandern zu den deutschen Eichen.

		So wurde unser Vaterland das deine.

Für Reich und Kaiser stets bereit zu bluten, [bookmark: page5]

hast du gehütet im geweihten Haine

den heiligen Feuerherd und seine Gluten.

Du räumtest treu vom Wege alle Steine

und dämmtest ein das Meer der Feindesfluten.

Aus Not und Schmach hast du uns oft gerettet

und unser Haupt an deine Brust gebettet.

		Als sich im Westen der Franzos erfrechte,

gleich Räuberbrut in deutsche Gaue fiel

und wie zum Hohne aller Menschenrechte

mit unserm Teuersten trieb schnödes Spiel

(das Lilienbanner trugen Henkersknechte

und brüsteten sich noch mit ihrem Ziel) –

da lehrtest du die Schurken beßre Sitten,

in Demut mußten sie um Gnade bitten.

		Du warst auch Retter in der Türkennot,

und was die Moslems uns genommen hatten,

was sie uns abgepreßt in Nacht und Tod,

sie mußten knirschend es zurückerstatten.

Vor deines Adlerauges Machtgebot

verkrochen feige sich die Asiaten:

Du hast den Halbmond in den Staub getreten

und in den Staub die Fahne des Propheten.

		Zweihundertfünfzig Jahre sind es her,

da wurdest du zu unserm Heil geboren.

Die Zeiten waren kummervoll und schwer,

du aber hast die Stürme kühn beschworen;

du gründetest ein unbesiegtes Heer,

nun gaben sich die Feinde erst verloren.

Selbst eine Krone hast du ausgeschlagen,

um deines Kaisers Marschallsstab zu tragen. [bookmark: page6]

		Das Waffenhandwerk hat dich nicht versteinert

und eitel nicht gemacht der hohe Ruhm;

durch Kunst und Wissenschaften ward verfeinert

dein kriegerisch gestimmtes Heldentum.

Vergebens hat die Scheelsucht dich verkleinert,

denn unbefleckt erstrahlt dein Menschentum.

Ein edler Ritter bist du stets geblieben,

und wer dein Leben kennt, der muß dich lieben.

		Den frischgepflückten Lorbeer wollen wir,

Eugenius, zu deiner Feier flechten.

Du hast erworben diese schönste Zier

in zweiunddreißig Schlachten und Gefechten.

Und selbst im Frieden wichen nicht von dir

die unverwelkten Kränze der Gerechten.

Das deutsche Volk wird sie dir ewig reichen:

auch dieses »Lebensbuch« ist solch ein Zeichen.

		Prag, am 18. Oktober 1913,

dem 250. Geburtstag des Prinzen Eugenius.

		Oskar Wiener. [bookmark: page7] [bookmark: page8]
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		1. Kapitel.

Der kleine Abbé.

		Prinz Eugenius, der deutsche Volksheld, hat
seine Laufbahn fern unsrer Heimaterde begonnen: im Herzogtum
Savoyen stand die Wiege seines Geschlechts. Das Land ist arm, und
es gibt nur wenige Städte dort. Die tiefgrünen Matten werden von
himmelan strebenden Felsen beschattet, und in den engen Tälern
wohnt ein anspruchsloses Alpenvolk. Diese welschen Bergbewohner
fristen nur notdürftig ihr Dasein, und so ziehen die kleinen
Savoyardenknaben frühzeitig schon, mit einem gezähmten Äffchen und
einer Drehorgel ausgestattet, in die Fremde. Draußen suchen sie das
Glück, weil in ihrer Hütte daheim das Brot rar ist. Wie das
gewöhnliche Volk zu Savoyen, den Wandervögeln gleich, in die Ferne
schwärmte, so pflegten es auch die Söhne des Fürstenhauses zu
halten. Das glänzende Paris galt damals als die Hauptstadt der
Welt; wer von Ehrgeiz beseelt war, wer etwas Besonderes werden
wollte, wen der Traum von Ruhm und Reichtum nicht rasten ließ, der
zog in die Residenz des Sonnenkönigs.

		Dorthin hatte auch das Schicksal den Herzog Moritz von
Savoyen-Carignan verschlagen, der einer Nebenlinie des
oberitalienischen Fürstengeschlechts entstammte und am
französischen Hofe eine hohe Offiziersstelle bekleidete. Er nannte
sich auch Graf von Soissons nach den Gütern, die ihm durch eine
Erbschaft zugefallen waren, und er ist der Vater unsers Prinzen
Eugen.

		Ein trefflicher Soldat, ein tapferer Kavalier war dieser Graf
von Soissons; seine hinreißende Liebenswürdigkeit bezauberte alle,
sein heiterer Sinn nahm jedermann gefangen. Nur einen Fehler hatte
der italienische Herzogssohn: er wollte als Vollblutfranzose
gelten, und darum nannte er sich auch nach den [bookmark: page9] vom Hause Bourbon ererbten
Besitzungen zu Frankreich. Am Hofe Ludwigs XIV., dessen schier
orientalische Prachtliebe keine Grenzen kannte, war solch eine
ritterliche Erscheinung gern gesehen; der Graf stieg schnell zu
hohen militärischen Ehren und wurde schließlich Oberkommandant
sämtlicher Schweizer Regimenter.

		Die »allerchristlichste Majestät« – so hörte sich Ludwig gern
nennen – traute nämlich den eignen Söldnern nicht allzusehr und
hatte die biederen, aber armen Söhne aus der deutschen Schweiz
durch glänzende Uniformen und hohe Löhne verlockt, in fremden
Herrendienst zu treten. Das waren nun die Leibgardisten des
Sonnenkönigs, und sie waren berufen, ihn vor seinen eignen
Untertanen zu schützen. Unverbrüchlich hielten die Älpler ihren
Soldateneid und haben später, als ein Enkel des Tyrannen durch die
Revolution um Krone und Leben kam, bis zum letzten Blutstropfen das
vom Pöbel gestürmte Herrscherschloß verteidigt. Diese Schweizer
Truppen befehligte der Vater Eugens.

		Hatte der Prinz vom Vater die ritterlichen Eigenschaften geerbt,
die Freude an den Waffen und den kühnen Wagemut, so dankt er seiner
Mutter, der schönen Olympia Mancini, den beweglichen Geist und die
Liebe zu den Künsten. Eine wahrhaft fürstliche Frau verdient sie
genannt zu werden, diese zweitgeborene der fünf Schwestern Mancini,
und sie war auch der Liebling ihres Oheims, des großen Kardinals
Mazarin. Der allmächtige Staatsmann Mazarin, der in Wahrheit über
Frankreich das Szepter führte, ließ die fünf geistvollen und
liebreizenden Schwestern nach Paris kommen; hier sollte ihre
Erziehung vollendet werden, und am Hofe von dem einflußreichsten
Mann des Staates eingeführt, wurden sie schnell der gefeierte
Mittelpunkt der Gesellschaft.

		Stürmisch bewarb sich der Oberkommandant der Schweizergarde um
Olympia, und im Februar 1657 führte der Graf von Soissons die
Nichte des allgewaltigen Ministers zum Traualtar. So hatte sich der
gebürtige Italiener einer Landsmännin fürs [bookmark: page10] Leben verbunden. Aber sie
fühlten sich nicht fremd an den Ufern der Seine, Mazarin hielt
seine schirmende Hand über das neuvermählte Paar, und Ludwig XIV.
war den beiden mit besonderer Vorliebe zugeneigt. Den parkumhegten,
weitläufigen Palast der gräflichen Familie bezogen sie, und der
junge König war dort ein gern gesehener häufiger Gast.

		Die adligen Wohnstätten pflegt man in Paris als »Hotel« zu
bezeichnen im Gegensatz zu der Bedeutung, die wir diesem Worte
geben; da herrscht meist ein vornehmer Geist, der geadelt ist durch
geschichtliche Erinnerungen und ein ehrwürdiges Alter. Das
Hôtel de Soissons war solch ein
merkwürdiges Haus. Die grauen Mauern hatten schon den Böhmenkönig
Johann von Luxemburg beherbergt, und seit dem vierzehnten
Jahrhundert wechselten die Besitzer und mit ihnen das Aussehen des
berühmten Palastes.

		Als Johann von Böhmen, der trotz seiner Blindheit bis an sein
Lebensende ein gar kriegerischer Herr blieb, in einer blutigen
Schlacht zugrunde ging, bezogen das Gebäude fromme Frauen. Zu einem
Nonnenkloster wurde es, und wo einst das Klirren der Waffen erklang
und die Lieder trinkfester Kumpane, rief nun ein hellstimmiges
Glöcklein die Beterinnen zur Andacht. Nachher erwarb Katharina von
Medici den mächtigen Bau, und die Mutter des blutdürstigen Karl IX.
gestaltete den Besitz zu einem Märchenpalaste um. Die Säle prunkten
im Schmuck edler Malereien, und nirgend wurde mit Marmor und Gold
gespart. Großartige Gärten umschlossen den Palast der Mediceerin,
Springbrunnen warfen silberne Wasserstrahlen in Alabasterbecken,
und aus den grünen Laubgängen leuchteten weiße Göttergestalten.
Solch einen Anblick gewährte das Haus, das die Geburtsstätte unsers
Helden wurde.

		Sonderbar fügen sich die Zufälle. Der Ort, wo die Wiege des
Prinzen von Savoyen gestanden, wo ein edler Mensch seine [bookmark: page11] glückliche
Kindheit verlebt hatte, wird ein Jahrhundert später zum Schauplatz
eines verbrecherischen Volksverführers. Tausende von
leichtgläubigen Menschen werden hier von dem Betrüger um ihre
Ersparnisse gebracht und damit auch um ihr sorgenloses Alter; sie
sind wie Fliegen, die einer tückischen Spinne ins Netz geraten. Der
berüchtigte Law, ein Schotte von Geburt, hatte den Palast Soissons
in eine Geldbank verwandelt, die ein schnelles und unrühmliches
Ende nahm. Die Stätte, wo der Menschheit ein Stern aufging, wird so
zum Ort des Verderbens, und die zu Bettlern Gewordenen rotten sich
zusammen und drohen, den denkwürdigen Bau in den Grund zu stampfen.
Da kaufte der Pariser Magistrat Haus und Park, machte die neue
Erwerbung zur Kornkammer der Großstadt, und heute dehnen sich dort,
wo einst Prinz Eugenius als Kind gespielt hat, die nüchternen
Getreidemagazine von Paris.

		Der 18. Oktober ist für das deutsche Volk ein bedeutungsvoller
Tag; er sollte alljährlich gefeiert werden, wie man den Sedantag zu
feiern pflegt. Denn am 18. Oktober 1813 wurde die große
Völkerschlacht bei Leipzig geschlagen und damit die
Gewaltherrschaft Napoleons für immer zerschmettert. Genau
hundertfünfzig Jahre früher, am 18. Oktober 1663, wird Franz Eugen
von Savoyen geboren. Er ist vom Schicksal berufen, als erster den
Übermut des Erbfeindes zu brechen und der Habsucht des Reiches, in
dessen Hauptstadt er zur Welt kommt, eherne Schranken zu
setzen.

		Die Kindertage des künftigen Helden fließen dahin in ungestörter
Harmonie; sorglose Heiterkeit geleitet ihn die Stufen des Lebens
empor. Was ein Knabenherz erfreut, bietet ihm der väterliche
Reichtum, und bis in seine Träume klingt die Musik der rauschenden
Festlichkeiten, die im Hause der Eltern zur täglichen Gewohnheit
geworden sind.

		Wer zu Paris eine Adelskrone trägt, drängt sich in die Säle
[bookmark: page12] der
Soissons. Da wird getanzt und Theater gespielt, über Dichtung und
Kunst anregend geplaudert und der schönen Hausfrau gehuldigt. Hier
gibt es ein vergnügtes Beisammensein, und selbst der König fehlt
selten. Als Ludwig XIV. sich aus Spanien die Braut holt, wird Frau
Olympia die Obersthofmeisterin der jungen Königin. So ist die
Mutter Eugens die erste Dame des französischen Hofstaates. Die
Livreen ihrer Bedienten, ihre Rosse und Equipagen gelten als Muster
des gewähltesten Geschmacks. Sie ist die Beherrscherin der Mode,
und der Schnitt ihrer Kleider wird von aller Welt sorgfältig
nachgeahmt. Die Hofschranzen buhlen um das Wohlwollen der
einflußreichen Frau, sie vergibt Stellen und hat die Macht,
Minister zu stürzen, bis sich jählings die Huld des Königs in kühle
Zurückhaltung verwandelt. Man hatte Olympia des Ränkespiels
verdächtigt, und ihr Gemahl erkühnte sich, einen Herzog zum
Zweikampf herauszufordern.

		Ludwig ist erzürnt und verbannt den Kommandanten der
Schweizergarde und Statthalter der Kampagne, wenn auch nur auf
kurze Zeit, vom Hoflager. Zwar darf der Graf von Soissons bald
wieder in die Nähe des launenhaften Monarchen, allein die Sonne der
königlichen Gnade ist im Erkalten, und das merken die zahllosen
Neider der Eltern Eugens. Die guten Freunde, die ehemals nicht laut
genug ihre Anhänglichkeit beteuern konnten, verschwinden wie Spreu
im Winde. Längst ist Kardinal Mazarin in die Grube gesunken und
kann der Nichte keinen Schutz mehr gewähren. Die Gräfin kämpft
leidenschaftlich, den einstigen Einfluß am Hofe zurückzuerobern.
Aber sie ist unglücklich in der Wahl ihrer Mittel, und da der
Gemahl treu zu ihr hält, müssen nun beide neuerlich das bittere
Brot der Verbannung essen.

		Ein geheimer Befehl zwingt das in Ungnade gefallene Paar, von
Paris und seinen Freuden Abschied zu nehmen. Als Soldat [bookmark: page13] gewohnt zu
gehorchen, zieht sich der Graf ohne Murren auf ein Landgut zurück;
doch Olympia, die lebhafte Südländerin, kann ihren Sturz nicht mit
gleicher Ergebung tragen. Sie brütet Rache, und das Herz, das einst
Liebe gefühlt für alles, was französisch ist, flammt jetzt im Feuer
des Hasses auf. Dieser Haß gegen den ganzen Hof läßt sie nicht zum
Frieden kommen. Ihren Kindern lehrt sie ihn, und namentlich ihre
beiden jüngsten Söhne, Julius und Eugen, erben die Abneigung der
Mutter; zu geschworenen Feinden des französischen Volkes werden sie
erzogen.

		Zehn Jahre zählte Prinz Eugen, als er dem Sarge seines Vaters
folgen mußte. Mit dem Tode des Gatten, der plötzlich auf einer
Reise starb, war der letzte Glücksschimmer aus dem Leben Olympias
gewichen. Zwar kehrt sie nach Paris zurück und beugt sich scheinbar
in Demut vor ihren Widersachern, trotzdem bleibt für sie der Weg
zum früheren Ansehen verschüttet. So greift nun die verirrte Frau
zu berüchtigten Zaubereien, glaubt den Wahrsagern und verschreibt
sich der Sterndeuterei. Das bringt sie mit einem verrufenen Weib in
Beziehungen, mit der Giftmischerin Voisin, die in einen bösen
Prozeß verwickelt ist. Eugens Mutter wird als Mitschuldige
verschrien und soll in den Kerkermauern der Bastille verschmachten.
Doch rechtzeitig noch entzieht sie sich der Gefangennahme durch die
Flucht und gelangt unbehelligt nach Flandern.

		Zu Paris wird strenges Gericht gehalten über die Entflohene. Der
König, einst der beste Freund der Unglücklichen, glaubt jetzt
willig den Verleumdungen ihrer erbittertsten Widersacher.
Namentlich der Kriegsminister Louvois war ein Todfeind der Gräfin.
Dieser Mann, an dessen Händen deutsches Blut klebte, der auf Befehl
Ludwigs XIV. erbarmungslos die Pfalz verwüstet hatte und dort vor
keinem Verbrechen zurückgeschreckt war, haßte Olympia. Aus
begreiflicher Abneigung gegen eine Verwandtschaft mit solch einem
Raubgesellen hatte sie einst seinem Sohne [bookmark: page14] ihre Tochter verweigert.
Das konnte der Kriegsminister der Gräfin nicht vergessen, und darum
verfolgte er sie.

		Nun wurde der Geflüchteten zu Paris der Prozeß gemacht. Keine
Spur von einer Schuld vermochten die Richter zu entdecken, man
hatte ihr gewiß Unrecht getan. Die Heimkehr war der vielgeprüften
Frau für immer gründlich verleidet. In der Stadt Brüssel ließ sie
sich dauernd nieder; ihr erlesener Geschmack, ihre
Unterhaltungsgabe fanden dort bald warme Bewunderer, und ein Kreis
von Schöngeistern sammelte sich um die Verbannte. So lebte sie
recht behaglich im fernen Flandern, die erlittenen Mißhandlungen
aber konnte sie ihr ganzes Leben lang nicht vergessen.

		Seitdem die Mutter des kleinen Eugen aus Paris hatte fliehen
müssen, lebte der Knabe in der Obhut seiner Großmutter, der
Prinzessin von Carignan. Gern und viel lernte der Knabe und liebte
es, mehr bei den Büchern zu sitzen als mit den Brüdern
umherzutollen nach Jungenart. Ein zartes Pflänzlein,
schmalschultrig und mager, bot er eben nicht das Bild eines schönen
Kindes. Kränklich von Aussehen und für sein Alter von auffallender
Kleinheit, ward er früh schon für einen Stubenhocker gehalten, und
alle waren darüber einig, daß er nicht seines Vaters Soldatenherz
geerbt habe. In jener Zeit gab es für die Söhne des Hochadels nur
zwei Berufe: entweder sie ergriffen das Waffenhandwerk, oder sie
traten in den geistlichen Stand. In beiden Berufen waren den
erlauchten Herren Vorrechte gesichert, die sich ein einfacher Mann
niemals erträumen durfte. Als blutjunge Offiziere stiegen sie
schnell zu den höchsten Befehlshaberstellen, und einträgliche
Pfründen warteten ihrer, legten sie das Gewand des Geistlichen
an.

		Nun hätte unser Eugen auch Soldat werden können, doch im Rate
der Familie war über seine Zukunft schon entschieden. Bereits als
Kind trug er den Talar des Priesters, und am [bookmark: page15] Hofe nannte man das
Prinzlein nur den »kleinen Abbé«. Von Königs Gnaden waren dem
künftigen Bischof, trotzdem er erst sieben Jahre zählte, zwei sehr
reiche Abteien zugewiesen, und die Großmutter freute sich, ihren
Liebling so gut versorgt zu sehen. Diese Prinzessin von Carignan
war eine gar fromme Dame; es tat ihrem Herzen wohl, daß Eugenius
ein Gottesmann werden sollte und kein Soldat, wie ihre andern
Enkelkinder. Drei seiner Brüder standen ja schon im französischen
Heer, und einer, Julius, war sogar nach Wien gegangen, um sich
unter den Fahnen des deutschen Kaisers ein Regiment zu
verdienen.

		Wie gern wäre damals schon der kleine Eugen mitgezogen;
leuchteten ihm doch die Augen vor Begeisterung, sobald er die
Hornsignale der Truppen hörte und das Rasseln der Trommeln. Ein
wagemutiger Haudegen zu werden, war des Knaben höchste Sehnsucht,
und der unwiderstehlichste Trieb drängte ihn zu diesem ritterlichen
Beruf. Die Ruhmestaten eines Julius Cäsar und Hannibal rissen ihn
zur Bewunderung hin, das Leben Alexanders des Großen von Mazedonien
galt ihm als leuchtendes Vorbild. Bücher, die von Belagerungen und
blutigen Schlachten erzählten, las er mit atemloser Spannung. Am
liebsten vertiefte er sich in kriegsgeschichtliche Studien, und nur
noch die Mathematik schätzte er ebenso hoch. Im Katechismus wußte
der künftige Kardinal wenig Bescheid; um so trefflicher war er im
Festungsbau bewandert, und Schanzen, Laufgräben, Wälle und
Bastionen entwarf er mit verblüffender Gewandtheit.

		Es kränkte den kleinen Prinzen bitter, daß er so ein Däumling
war; mit eiserner Ausdauer mühte er sich, durch Leibesübungen der
dürftigen Gestalt Kraft zu verleihen. Das half freilich wenig, und
noch als Jüngling blieb er zu seinem Gram unansehnlich. Der
großmütterliche Trost, ein Geistlicher brauche nicht auszusehen wie
ein Riese Goliath, machte ihn kaum froher. Endlich verriet er seine
geheimen Pläne, sagte allen Freunden [bookmark: page16] ins Gesicht: »Ich werde Soldat und
kein schlechter obendrein!« Wie staunten da die Leute am Hofe des
vierzehnten Ludwig! Der König hatte Eugen zum Priester bestimmt,
hatte ihm sogar zwei stattliche Abteien verschrieben, und nun wagte
der Prinz zu wiederholten Malen schon, den hochmütigen Mann auf
Frankreichs Thron durch einflußreiche Gönner um ein Offizierspatent
anzusprechen. Das war ein unerhörtes Beginnen; bis dahin hatte noch
niemand gegen den Willen des tyrannischen Herrschers aufbegehrt.
Trotzdem bewilligte der eitle Ludwig, den unselige Schmeichler der
Sonne verglichen, unserm Prinzen eine Audienz.

		Eugen war kaum achtzehnjährig, als er vor der Majestät erschien,
den bunten Rock zu erbitten. Nicht, um einherzustolzieren in
farbenprächtiger Uniform, erstrebte der Jüngling das Portepee. Die
mit Silber verschwenderisch gestickten Waffenröcke der Garde
lockten ihn kaum; er wollte ein tüchtiger Truppenoffizier werden,
der vor dem Feinde besteht, und nicht bloß als Paradesoldat in
königlichen Schlössern eine ungefährliche Wache halten. – Das
wollte er dem König frank und frei ins Gesicht sagen, und daß er
bereit sei, sein Blut für die beschworene Pflicht mit frohem
Soldatenherzen hinzugeben.

		Eugenius wurde kalt empfangen. Mit unbeweglicher Miene hörte der
Monarch den Vortrag des Prinzen an, und seine harten Augen ruhten
lange auf dem Bittsteller. Endlich sprach der König: »Sie würden
einen schlechten Offizier abgeben; ein Soldat muß gehorchen, und
Sie widersetzen sich meinem Gebot, Abbé.«

		»Majestät,« entgegnete ehrerbietig, aber ohne jede Scheu der
junge Mann, »ich besitze nicht die geringste Begabung für den
geistlichen Stand, meine Liebe gehört den Waffen.«

		Der König musterte ihn höhnisch: »Blicken Sie in den Spiegel,
sind künftige Helden so gestaltet? Den Anstrengungen des
Kriegsdienstes wären Sie nicht gewachsen. Ihnen taugt die Kutte.«
[bookmark: page17]

		Eugen ließ sich nicht einschüchtern: »Meine Ahnen haben auch für
das Vaterland gekämpft!« rief er leuchtenden Blickes.

		»Ich habe nicht die Absicht, ein langes Gespräch mit Ihnen zu
führen,« warf Ludwig nachlässig hin, »meinen Wunsch kennen Sie und
haben sich danach zu richten. Treten Sie bald Ihr geistliches Amt
an, Hochwürden.«

		Allein unser Prinz war nicht so leicht aus der Fassung zu
bringen. Mit einer Festigkeit, die man seinen jungen Jahren kaum
zugetraut hätte, entgegnete er: »Das wird nie geschehen, Majestät;
ich bin ein Prinz von Geblüt und beanspruche das Recht, über meine
Zukunft selbst entscheiden zu dürfen. Ich werde Soldat.«

		Der König machte eine abwehrende Handbewegung: »Aber nicht unter
den Fahnen Frankreichs.«

		»Dann zwingen mich Majestät, unter einem andern Kriegsherrn zu
dienen.«

		»Tun Sie das,« sagte der König und wandte dem Prinzen
verächtlich den Rücken. Dieser war entlassen. Doch noch im
Davonschreiten hörte er den König zum Kriegsminister sagen: »Das
Gesicht ist mir widerlich.«

		Der Kriegsminister, dieser alte Feind des Hauses
Savoyen-Carignan, war Zeuge der Audienz gewesen und hatte die
Demütigung Eugens mit großem Vergnügen mit angesehen. Die letzten
Worte des Königs taten dem Prinzen weh, die schonungslose
Behandlung empfand er als eine ungerechtfertigte Schmach. Der lang
verhaltene Groll flammte in seiner Seele neu auf, das der Mutter
zugefügte Leid, die Verbannung der Eltern wurden mit einemmal
wieder lebendig in seiner Erinnerung, und der Zorn überwältigte
ihn. Ein andres Vaterland zu suchen, beschloß Eugen, und er schwor,
Frankreich zu verlassen und niemals dorthin zurückzukehren, es wäre
denn mit den Waffen in der Hand.

		Dies Versprechen hat er gehalten wie jedes andre, das er im
Leben gab. [bookmark: page18]
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		2. Kapitel.

Eugens kriegerische Lehrzeit.

		Leichten Herzens zog Eugenius in die Fremde;
auch sein Gepäck wog nicht schwer, und nur ein Diener begleitete
ihn. Das Reisegeld des Prinzen war karg bemessen. In gar zu viele
Teile hatte das väterliche Erbe geteilt werden müssen, und die
Mutter verstand nie zu sparen. Aber Eugenius blieb bescheiden, die
militärische Tugend der Genügsamkeit ließ ihn ein üppiges Leben
verachten. Jeglicher Prunk war seinem innersten Wesen zuwider,
selbst als Feldmarschall des Deutschen Reiches trug er mit Vorliebe
das braune Kapuzinerröckchen, mit dem wir ihn auf alten
Kriegsbildern so oft abgebildet sehen. Und bescheiden gestaltete
sich sein Auszug aus Paris. Kurz war der Abschied, der Weg aber
weit. Endlich durfte er seinen Bruder Julius umarmen, der vor ihm
schon aus dem savoyischen in österreichischen Kriegsdienst getreten
war und in Wien ein Reiterregiment führte.

		Julius und Eugen hatten immer treu zueinandergehalten. Die
Kindertage der beiden waren verdüstert durch die ungerechtfertigte
Verfolgung des Vaters, die Kummertränen der Mutter. So verband die
Abneigung gegen Frankreich die Brüder, und Prinz Julius sorgte nun
dafür, daß der jüngere am deutschen Kaiserhofe eine gute Aufnahme
fand. Dort konnte man kriegslustige Leute brauchen, und Kaiser
Leopold war nicht kleinlich genug, um an einer aufgestülpten Nase
und einer kurzen Oberlippe Anstoß zu nehmen. Das hatte den
oberflächlichen Ludwig bei dem Bittsteller so verstimmt und gegen
ihn eingenommen. Aber in Wien bekam er nicht zu hören: das Gesicht
ist mir fatal. Leopold I. war ein leutseliger Herr. [bookmark: page19] Ein guter Empfang wurde
dem Prinzen zuteil, und als einer von der Generalität auf die
kleine Gestalt Eugens hinwies, lächelte der Monarch: »Dann soll er
sich auf ein Pferd setzen, das macht größer.« – So wurde Eugenius
im Reiterregiment seines Bruders kaiserlicher Volontär, also ein
zur Ausbildung dienender Freiwilliger ohne Sold.

		Nun hatte Eugen von Savoyen das Ziel seiner Sehnsucht erreicht
und trotz seiner großen Jugend so viel wie ein Offizierspatent in
der Tasche. Bald sollte der Prinz auch beweisen, daß er eine
wackere Klinge zu führen wisse. Einstweilen begafften die
gemütlichen Wiener den künftigen Kriegshelden, und es blieb nicht
unbekannt, daß das Savoyer Prinzlein aus Paris durchgebrannt war,
um keine Kutte tragen zu müssen. Den braunen Mantel, den Eugen über
dem Waffenrock trug, hatte der Wiener Volkswitz mit der vormaligen
Bestimmung des Prinzen in Zusammenhang gebracht, und wo Eugen
erschien, rief man: »Sieh da, der kleine Kapuziner!« Die Spaßmacher
ahnten nicht, wie schnell sich der »kleine Kapuziner« Respekt
verschaffen würde.

		Von französischen Mordbrennern verwüstet, lagen noch die Dörfer
und Städte der deutschen Pfalz in rauchenden Trümmerhaufen, und auf
den Schanzen Straßburgs wehte die Fahne des Länderräubers Ludwig.
Dem Herzog von Lothringen, Karl V., hatte dieser hochmütige Mann
übel mitgespielt, und jetzt wollte es der Zufall, daß unter den
Oberbefehl des Lothringers unser Eugenius kam, dem es zu Frankreich
nicht besser ergangen war. Herzog Karl stand an der Spitze des
deutschen Reichsheeres und war ein vielerfahrener Meister der
Kriegskunst; das sicherte dem Prinzen die beste Schule. Ein
Herzenswunsch des Kaisers war's, Straßburg von den Franzosen zu
säubern, doch der Erbfeind im Westen brauchte nicht zu zittern, in
der Wiener Hofburg hatte man andre, näherliegende Sorgen. Es war
die Angst [bookmark: page20]
vor den raublustigen Türken, die von Osten her die Erblande des
Hauses Habsburg bedrohten. Pest war eine türkische Festung, der
Halbmond hatte die Hälfte Ungarns im Besitz, und der zwanzigjährige
Waffenstillstand ging seinem Ende entgegen.

		Zu Wien hatte man vergessen, daß die sicherste Bürgschaft des
Friedens ein schlagfertiges Heer ist. Nun rüstete das Reich in
schreckerfüllter Hast, denn furchtbar nahe war das Gespenst einer
neuen Türkenbelagerung. Es ist eine untilgbare Schmach für Ludwig,
die »allerchristlichste Majestät«, daß er die heidnischen Türken
herbeirief, nur um Deutschland einen Streich zu spielen. Auch dem
Grafen Tököly, diesem kühnen Empörer gegen die kaiserliche
Herrschaft in Ungarn, ließ er einen guten Erfolg wünschen. Lag doch
dem vierzehnten Ludwig viel daran, das deutsche Heer vom Rheinstrom
fernzuhalten, um das durch elenden Verrat erworbene Straßburg nicht
wieder herausgeben zu müssen. Darum schloß Frankreich ein geheimes
Bündnis mit den Türken, und auch die ungarischen Rebellen sollten
behilflich sein, Deutschland zu verderben.

		Graf Tököly träumte von einer Königskrone. Das ganze Land hatte
sein unruhiger Geist mit fortgerissen, so daß die Madjaren sich
weigerten, den kaiserlichen Beamten die Steuern zu zahlen. Bald
loderte ein wilder Aufstand gegen Habsburgs Szepter. Die
verfallenen Festungen in Ungarn, nur schwach besetzt, vermochten
den Empörern kaum die Stirn zu bieten. Der Haß gegen die Deutschen
und Österreicher wurde genährt durch französisches Geld. Um die
Gefahr noch zu steigern, rüstete ein gewaltiges Türkenheer auf
Anruf der Rebellen wider Leopold. Die Osmanen hatten die Niederlage
bei St. Gotthard nicht vergessen, auch hofften sie, ganz Ungarn
unter den Halbmond zu zwingen, und wenn's glückte, ihre Herrschaft
sogar über einen Teil der deutschen Länder auszudehnen. Ehe man
sich's zu Wien versah, flammte die Kriegsfackel auf. [bookmark: page21]

		Das Heer der Janitscharen, verstärkt durch die Spießgesellen
Tökölys und allerhand abenteuerliches Gesindel, kam unaufhaltsam
die Donau heraufgezogen. Den Weg dieser mordlustigen Horden säumten
die Ruinen verbrannter Dörfer, und namenloses Elend, Hungersnot und
Pest kamen über die verheerten Landschaften. Groß war der Jammer;
schon dehnte der freche Feind seine Streifzüge bis nach Mähren aus,
erschlug Kinder und Greise und schleppte Jungfrauen und Jünglinge
in schmachvolle Gefangenschaft. Damals wurden Tausende von
Österreichern auf den Sklavenmärkten zu Adrianopel verkauft. Und
immer näher wälzte sich die Gefahr gegen Wien. Die Armee des
Kaisers zählte kaum 35 000 Mann, die Türken aber verfügten über 200
000 Waffenträger. So unvorbereitet fand der Sultan den kaiserlichen
Hof.

		Der Stellvertreter des Propheten auf Erden hatte seinen
Großwesir Kara Mustafa mit der Führung des türkischen Heeres
betraut. Er selbst ging nach Belgrad und gab Befehl, auf den
Stephansturm zu Wien an Stelle des Kreuzes den Halbmond zu setzen.
Das Deutsche Reich fühlte die Gefahr beim Herannahen der Osmanen,
auf allen Straßen strömten die Hilfsvölker und kampfesmutige
Freiwillige dem Kriegsschauplatz entgegen. An der Raab war der
Sammelpunkt; dort hätte man den Feind gern aufgehalten, um den
Wienern Zeit zu gönnen, ihre vernachlässigten Wälle und
Verschanzungen auszubessern. Der Versuch mißlang; Kara Mustafa
merkte die Absichten des Herzogs Karl von Lothringen und ging
geradeaus gegen die Leitha vor. So kam der Lothringer in Gefahr,
von Wien abgeschnitten zu werden, und mußte schleunigst aus Ungarn
zurück.

		Bei Petronell stieß die türkische Vorhut mit den Kaiserlichen
zusammen. Das war am 7. Juli 1683, und auch unser Prinz Eugenius
war mit dabei. Hier erprobte er zum erstenmal seine kriegerische
Unerschrockenheit, indem er dem rasenden Ansturm [bookmark: page22] der türkischen
Reiterei tapfer standhielt. Der Zwanzigjährige hatte die blutige
Prüfung bestanden und sich die Sporen verdient. An der Seite seines
Bruders ritt er in den Feind hinein, daß die struppigen Pferdchen
der Janitscharen erschrocken zur Seite sprangen. Wo das Getümmel am
wildesten tobte, da war der kleine Kapuziner zu sehen; diesen
Spitznamen wagte ihm aber nun niemand mehr zu geben, denn er hatte
sich die Achtung aller erzwungen.

		Der 7. Juli war ein Ehrentag für Eugenius, doch auch ein Tag der
Trauer zugleich. Er hatte ein Opfer gefordert, das schwerste, das
Prinz Eugen bringen konnte; denn Ludwig Julius, sein Bruder und
Berater, fiel in der Schlacht vom Pferde. Schwer verwundet zog man
den Verunglückten unter dem Streitroß hervor und brachte ihn in
hoffnungslosem Zustand nach Wien. Eugen zitterte um das Leben des
geliebten Bruders, der zugleich auch sein einziger Freund in diesem
fremden Lande war. Ihm hatte er vertraut, war nach Österreich
gekommen und diente mit unter seinen Dragonern. Und nun bekam das
schöne Regiment ein andrer Oberst. Markgraf Ludwig von Baden hieß
der Mann, dem von jetzt ab Eugen zu gehorchen hatte. Unserm Prinzen
blieb wenig Zeit, sich dem Kummer hinzugeben: das Kriegshandwerk
duldet keine Kopfhänger.

		Auf der weiten Ebene hoch über der Donau hatte das heftige
Reitergefecht getobt; der Zusammenstoß bei Petronell war vorüber,
hier mußten die Türken zurückweichen. Aber andern Orts ließen sie
sich nicht aufhalten; wie ein Heuschreckenschwarm den Himmel
verdunkelt und zu einer Plage wird, so setzte die türkische
Hochflut die ganze deutsche Christenheit in Schrecken. Mit
unheimlicher Schnelligkeit näherte sie sich Wien, schon stand sie
vor den Toren der Reichshauptstadt. Fiel die Residenz des deutschen
Kaisers in die Hände der Ungläubigen, dann war ganz Deutschland
offen für diese Asiaten, und eine namenlose [bookmark: page23] Drangsal drohte der
zivilisierten Welt. Langsam wichen die Kaiserlichen zurück, und da
half es wenig, daß der Herzog von Lothringen die Nachhut der
Osmanen im Treffen bei Preßburg schlug. Auch Eugenius war mit dabei
und hat brav gefochten, als die Dragoner des Markgrafen von Baden
gegen die Krummsäbel zur Attacke ritten.

		Markgraf Ludwig hatte schnell von dem jungen Savoyer eine gute
Meinung gewonnen. Er vertraute ihm gern einen Zug seiner Dragoner
an, und Eugenius vertrieb die Janitscharen aus den Vorstädten
Wiens, wo sie sich eingenistet hatten. Später brannten die Bürger
selbst ihre Vorstädte nieder, damit sich das Raubgesindel darin
nicht mehr festsetzen könne. Da hatte der Prinz das Nachsehen und
mußte seine Ungeduld nach neuen Waffentaten zügeln, denn die
unendlich schwächere Armee der Österreicher mußte deutschen und
polnischen Zuzug abwarten, um der türkischen Übermacht wenigstens
einigermaßen gewachsen zu sein. Neun Wochen lang sah der Lothringer
Herzog untätig der heldenmütigen Verteidigung Wiens zu, und
Eugenius war auch unter den müßigen Zuschauern, ohne den bedrängten
Bürgern helfen zu können. Würde Wien fallen, ehe das Reichsheer
stark genug war, einen erfolgreichen Entsatz zu wagen? Diese bange
Frage bewegte alle Herzen.

		Just an demselben Tage, da Eugen von Savoyen bei Petronell die
Waffenprobe rühmlich bestanden hatte, verließ der kaiserliche Hof
die Hauptstadt und reiste nach Linz. Das war das Zeichen zu einer
allgemeinen Flucht aus Wien gewesen. Innerhalb achtundvierzig
Stunden flüchteten mehr als 50 000 Bürger aus ihrer Vaterstadt;
dafür drängte sich das entsetzte Landvolk hinter die schützenden
Tore. Auf Ochsengespannen brachten die Bauern ihre ärmliche Habe
mit, magere Gäule schleppten Weiber und Kinder Wien zu, und alle
Straßen waren meilenweit von verzweifelten Menschen bedeckt. Ein
großes Vertrauen hatte niemand [bookmark: page24] [bookmark: page25] zu der Verteidigungskraft Wiens, die
Leute liefen wirr durcheinander, wie die Ameisen, deren Hügel von
Zerstörung bedroht ist.
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		Der Mangel an Zuversicht war nicht ganz begründet, denn Kaiser
Leopold hatte die innere Stadt neu befestigt, und gewaltige Wälle
mit nicht weniger als elf Bastionen ragten trotzig aus tiefen
Gräben empor. Das war ein mächtiger Festungsgürtel, aber vorerst
war nur ein Häuflein von tausend Mann da, und es fehlten die
Kanonen, um die Werke zu verteidigen. Die guten Wiener waren nahe
daran, den Kopf zu verlieren, bis der Herzog von Lothringen den
rettenden Einfall bekam, seine ganze glänzende Reiterei durch die
Straßen der Stadt galoppieren zu lassen. Das war ein stattliches
Schauspiel, und die zehntausend Pferde des Lothringers flößten den
Bürgern wieder einigen Mut ein.

		Noch hoffnungsvoller wurden die Wiener, als Graf Rüdiger von
Starhemberg das Kommando übernahm und die Zurüstungen mit aller
Macht betrieb. Neue Schanzen wurden aufgeworfen und alles Holz zu
Palisaden verwendet. Wer eine Waffe tragen konnte, griff danach,
selbst schulpflichtige Jungen meldeten sich, um als Trommler und
Pulverträger ihr Scherflein zur Verteidigung beizutragen. Die
Studenten bildeten ein eignes Regiment, die Bürger stellten acht
stattliche Kompagnien. Am 12. Juli rückten endlich 14 000 Mann
Fußvolk und neun Schwadronen Kürassiere durch die Stadttore ein. Da
wußte Wien, daß 22 000 wackere Männer zu seiner Verteidigung
bereitstanden, und die Herzen pochten nicht mehr so angsterfüllt.
Zweihundert Geschütze bestückten jetzt die Festungswälle, jeder
Graben war gut durch Palisaden gedeckt, das Pulver hielt man
trocken und wohlverwahrt in den Kasematten. So erwartete die
Hauptstadt den furchtbaren Feind, der langsam, aber stetig
herangerückt kam. [bookmark: page26]

		Schon war des Nachts der Himmel blutrot vom Schein lodernder
Dörfer, und in den Vorstädten tauchte ein Trupp bärtiger Madjaren
auf, um blitzschnell wieder zu verschwinden. Ungesäumt gab
Starhemberg den Befehl, die weitgestreckten Häuserreihen der
Vorstädte in Brand zu stecken; die Tore wurden geschlossen, und
über Wien lag das dumpfe Schweigen der Erwartung. In der Nacht auf
den 14. Juli wich der Feuerschein nicht aus dem Osten, es war, als
wollte die Sonne schon um Mitternacht aufgehen. Als der Morgen
graute, sah man bei der »Spinnerin am Kreuz« die ersten türkischen
Reiter, und in unübersehbarer Weite lagerte sich das fremdartige
Heer. Die ganze Donauebene war bedeckt von den Zelten der Osmanen
und Ungarn.

		In einem unermeßlichen Halbkreis hatte sich der Feind
niedergelassen, und Hunderte seiner Proviantschiffe schaukelten auf
dem Strom. Inmitten des Lagers hatte der Großwesir sein herrliches,
seidengesticktes Prunkzelt aufgeschlagen; von Wien aus war es
leicht zu erkennen an dem riesigen Straußfedernbusch, der auf der
Spitze des Gezeltes wehte. Rechts von Kara Mustafa, der von seiner
Garde umgeben war, bezogen kleinasiatische und ägyptische Krieger
das Lager, links nahm der Statthalter von Mesopotamien mit seinen
Truppen Platz, und ihm schloß sich der Pascha von Damaskus an.
Hinter den Ägyptern hatte sich das Fußvolk der ungarischen Türkei
und des Balkans mit den Moldauern, Walachen und Bulgaren
festgesetzt und war von den Paschas zu Erlau und Großwardein und
dem Bei von Albanien befehligt. Auch Graf Tökölys madjarische
Reiterei war da und vertrug sich gut mit der türkischen Kavallerie,
den ungezügelten Tataren. Aber ganz einzuschließen vermochten die
Osmanen Wien nicht, das wehrte ihnen im Norden die Donau, und das
ließen auch die Soldaten des Lothringers nicht zu.

		Herzog Karl hatte sich mit seiner Armee im Marchfeld verschanzt;
[bookmark: page27] er war
viel zu schwach, die Türkenbelagerung zu verhindern und jetzt
schon, ehe ihn die sehnlichst erwarteten Verstärkungen erreichten,
einen Angriff zu wagen. Aber mit Starhemberg in Wien blieb der
Herzog in steter Verbindung, und oft bekam er Briefe aus der
eingeschlossenen Stadt. Da war ein Pole, Koltschitzky mit Namen,
der jahrelang unter den Türken gelebt hatte, ihre Sprache redete
und ihre Sitten kannte. Dieser wackere Mann setzte todesmutig über
den Strom, schlug sich durch die Vorposten und war den Kaiserlichen
ein opferfreudiger Kundschafter. So erfuhr der Herzog Karl, wie es
in Wien zuging, und Graf Starhemberg wußte um die Pläne des
Lothringers.

		Unterdessen brummten die Mörser der Türken, Kartaunen und
Schlangen spien Feuer und Eisen gegen die Mauern Wiens. Das war ein
Höllenlärm, der Tag und Nacht nicht verstummen wollte und den
Bürgern wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts in den Ohren gellte.
Da grub sich manche Kugel aus schwerem Geschütz geschleudert tief
in die Verschanzungen der Donaustadt, aber noch hielten die Wälle
stand und trotzten sogar den grauenhaften Wirkungen der
Pulverminen. So war der Monat Juli in banger Erwartung vergangen,
ohne daß es den Osmanen gelungen wäre, auch nur einen einzigen
Schritt näher heranzukommen; nicht einen Fußbreit Erde hatten sie
von der Stadt erobert, so ungeduldig sie auch gegen die Pforten
Wiens pochten. Nun sammelten sie sich zu entscheidenden Stößen und
sandten ihre wildesten Kräfte gegen die Westseite der Stadt, die
ihnen am wenigsten gesichert schien.

		Vor der Burgbastei ging es am gefährlichsten zu; dort gelang es
den Türken, der Gegenwehr zum Trotz, ihre Laufgräben vorzuschieben.
Eine Flattermine zerriß den Wall, und schon liefen die Feinde
Sturm. Viele Wochen bereits währte das erbitterte Ringen, jetzt
erst hatte der Feind einen wirklichen Erfolg. Die [bookmark: page28] Bürger mußten das
zerschmetterte Vorwerk räumen, und ungesäumt besetzten die Türken
die eroberte Stellung und bestückten sie mit Bombenmörsern. Das war
am 3. September. Die beiden nächsten Tage tobten die Osmanen in
erneuten Stürmen gegen die Burgbastei; mit blutigen Köpfen wurden
sie heimgeschickt. Am 6. und 7. September erging es den Ungläubigen
nicht besser. Der alte Starhemberg wehrte sich wacker, und die
Wiener Bürger und Studenten verrichteten wahre Wunder an Heldenmut.
Der wütende Feind schlug sich die Stirn wund an den Fäusten der
Belagerten. Aber es waren weite Breschen in die Mauern geschossen;
entsetzlich klafften die Lücken der Löwelbastei, die der Burgbastei
benachbart war, und am 8. September glückte es den Türken, sich am
Hauptwall festzubeißen. Das war böse, das Schlimmste mußte
geschehen, sobald die beiden hinter jenen Basteien errichteten
kleineren Werke in die Hände des Feindes gerieten.

		Mit fieberhafter Hast arbeitete alt und jung an dieser arg
bedrohten Stelle. Dicht hinter der letzten Schranke begannen schon
die Straßen der Stadt. Ihre Mündungen wurden mit Balken verrammelt,
aus den Fenstern riß man die Eisengitter und nützte sie zu
Befestigungszwecken. Nicht nur auf die Barrikaden pflanzte man
Geschütze, selbst aus den Fenstern der Hofburg starrten drohend die
Kanonenrohre. All diese Vorbereitungen konnten die wehrhaften
Bürger nicht über die schreckhafte Gefahr täuschen, und die Not
wuchs immer mehr. In der Stadt war die Pest ausgebrochen, Tausende
starben an der ansteckenden Seuche, und der Hunger grinste bleich
und hohlwangig. Mit Gold wog man die elendsten Lebensmittel auf,
trockenes Brot war rar geworden wie ein seltener Leckerbissen. Dazu
gesellte sich ein großer Mangel an Munition, verschossen war das
Pulver und die Geschütze vom vielen Feuern verdorben.

		Langsam erschlafften die Kräfte der Verteidiger, eine lähmende
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Müdigkeit bemächtigte sich ihrer, und schon ließ mancher den Mut
sinken. Doch Rüdiger von Starhemberg ließ keine Verzweiflung
aufkommen in den Reihen der Mannschaften; er lehrte sie ausharren
und hob das schwindende Vertrauen durch sein musterhaftes Vorbild.
Selbst an einer Wunde leidend, zeigt er heldenhafte
Standhaftigkeit, die alle zur Nachahmung mit fortreißt. An den
gefährlichsten Punkten ist der Graf zu sehen, dreimal des Tags
besichtigt er die Truppen, und auch des Nachts noch macht er
regelmäßig einmal die Runde.

		Im Dienst übt Starhemberg die strengste Manneszucht, aber im
Verkehr gewinnt er die Herzen durch herablassende Güte. Den
verletzten Arm in einer Binde, scheint er keine körperlichen
Schmerzen zu kennen und harrt, ohne mit der Wimper zu zucken, im
dichtesten Kugelregen aus. Immer wieder erklimmt er die steilen
Stufen des Stephanturms, um die Bewegungen des Feindes zu
beobachten. Der Kommandant Wiens hatte im Bürgermeister Liebenberg
einen trefflichen Gehilfen, doch war es diesem ausgezeichneten
Manne nicht vergönnt, die Erlösung aus der Türkennot zu erleben.
Dagegen sah Leopold von Kollonitsch, ein gebürtiger Ungar und
Bischof zu Wiener-Neustadt, die Stunde der Befreiung. Die bangen
Tage der Bedrängnis hatte er als treuer Pfleger der Kranken und
Verwundeten genützt und war so den Wienern ein Wohltäter
geworden.

		Täglich steigt die Not, noch immer steht der Lothringer müßig im
Marchfeld und erwartet mit Ungeduld die Hilfstruppen. Wie oft mag
Graf Starhemberg vom Stephansturm herab voll Sehnsucht nach dem
Entsatzheer in die Ferne geschaut haben?

		Ein Falke späht vom Felsennest so weit, so weit ins
Land;

er späht nach Ost, er späht nach West, hinab, hinauf den
Strand.

		Der Falke ist Graf Starhemberg, hoch auf dem
Stephansturm;

doch Türken nur und Türken nur sieht nahen er zum Sturm. [bookmark: page30]

		Da ruft er zorn- und kummervoll: Die Not, die klag'
ich Gott,

daß man mich so verlassen hat, dem argen Türk' zum Spott!

		Nun pflanz' ich auf dem Stephansturm die heil'ge
Kreuzesfahn';

ihr Sinken klag' den Christen all, daß wir dem Falle nah'n.

		Und stürzt die Fahn' vom Stephansturm, dann stehe
Gott uns bei,

dann decke sie als Leichentuch den Starhemberger frei!

		Der Sultan rief dem Starhemberg: Bei Allah! Hör'
mein Wort.

Ich werf' die Fahn' vom Stephansturm und pflanz' den Halbmond
dort!

		Ich mache Wien zur Türkenstadt, Sankt Stephan zur
Moschee;

ich reiß die Maid aus Mutterarm und bring dem Bruder Weh!

		Der Sultan und der Starhemberg, die sprechen fürder
nicht;

denn mit dem ehrnen Feuermund das Feldgeschütz nun spricht.

		Jetzt ist, o Wien, dein bester Schild des
Starhembergers Brust;

wie trifft so gut sein scharfes Schwert, wie schwingt er es mit
Lust!

		Und neben ihm steht Kollonitsch, ein Bischof,
gotterfüllt,

des milde Hand die Schmerzen all der wunden Helden stillt.

		Die Fahne auf dem Stephansturm wohl sechzig Tage
stand,

es hielt sie fest der Starhemberg mit seiner treuen Hand.

		Die Fahne auf dem Stephansturm, die fängt zu wanken
an,

was hilft, ach Gott, ein Ehrenmann, wenn hundert Feinde nah'n!

		Die Fahne auf dem Stephansturm, die wankt, die
sinkt, die bricht;

nun helf uns Gott, ruft Starhemberg, denn länger halt' ich's
nicht!

		Der Türke ruft in stolzer Lust: Allah! der Sieg ist
dein!

Gefallen ist die Kaiserstadt, das Kaisertum ist mein! –

		Von Hörner- und Trompetenschall tönt plötzlich da
ein Klang:

Heil Kollonitsch! Heil Starhemberg! So ruft ein Schlachtgesang.
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		Es tönt so froh, es tönt so hell, als ging's zum
Tanz und Wein,

da ist die deutsche Ritterschar von Elbe, Main und Rhein.

		Es tönt so stark und tönt so tief, als zög der
Sturm herbei:

Von Östreich ist's die Heldenkraft, von Bayern ist's der Leu.

		Es tönt wie wilde Meeresflut, die hoch sich hebt am
Strand;

Sobiesky ist's, der Polenfürst, ein Held, gar wohl bekannt!

		Der Türke rauft im Grimm sein Haar, von Rachedurst
entbrannt,

Und mordet die Gefang'nen all mit kalter Mörderhand.

		Nun eilt, ihr Helden, eilt herbei zum Kampf, so
hart und heiß;

zu retten heut' die Christenheit, das ist des Kampfes Preis!

		(Guido Görres.)

		Und sie kamen, von heiligem Mut beseelt brachen sie auf den
Feind herein wie ein furchtbares Gewitter. Schon in der Nacht, die
dem 5. September folgte, erfuhren die Bürger, daß die Rettung nahe
sei. Vom Wiener Walde her waren Raketen aufgestiegen und meldeten
das Heranrücken des Entsatzheeres. Die Feuerzeichen waren
allsogleich auf dem Stephansturm erwidert worden. Das merkten auch
die Türken und verdoppelten ihre Anstrengungen, die trotzige
Kaiserstadt endlich niederzuringen. Leidenschaftlich rannten die
Janitscharen und ihre Helfershelfer gegen die zerschossenen
Festungsmauern an. Sie wollten ein Ende erzwingen, konnten aber
nicht mehr daran zweifeln, daß den Belagerten von außen her eine
mächtige Hilfe sicher war. Schon meldeten dem Großwesir die
türkischen Spione die in Eilmärschen heranrückende christliche
Armee.

		Mit Jubel sahen die Wiener von ihren Wällen herab am 9.
September feindliche Reiterei den bewaldeten Anhöhen zueilen. Es
galt, dem anziehenden Heer die Zugänge ins Tal zu versperren. Das
war ein nutzloser Versuch, denn ein Herzog von Lothringen ließ sich
nicht aufhalten. Im silbernen Brustharnisch, [bookmark: page32] mit der schwarzgelben
Feldbinde um die Hüften, ritt er, umgeben von seinem Stabe, den
Reichstruppen voran. Da sprang ein kotbespritzter Mann aus dem
Buschwerk und reichte dem Generalissimus einen Zettel. Der
Lothringer las: »Keine Zeit mehr verlieren, lieber gnädiger Herr!
Ja keine Zeit verlieren!« Das war ein dringender Notschrei, und er
kam vom Grafen Starhemberg aus Wien.

		Am 11. September ist ganz Wien auf den Beinen. Vom Kahlenberge
her hört man Geschützdonner, die Bürger können die Augen nicht
wenden von jener Höhe: eine rote Fahne mit einem weißen Kreuz im
Felde flattert dort. Erleichtert atmet alles auf, wie von einem
Alpdruck befreit; fremde Leute küssen und umarmen einander auf der
Gasse, reife Männer weinen. Nun muß diese grausame Heimsuchung,
diese schier unerträgliche Pein schnell vorübergehen, nun muß
endlich Wien frei werden! Es dunkelt bereits, und noch immer
blicken die Wiener nach Westen hin, wo auf den Bergen die
Wachtfeuer emporflackern und in unzähligen feurigen Punkten gleich
Glühwürmchen von den Berghängen funkeln.

		An einem der Lagerfeuer dort oben sitzt wohl auch unser Prinz
Eugen im Kreise der andern Dragoneroffiziere und kann den nächsten
Morgen kaum erwarten. In dieser Nacht geht in der Kaiserstadt
niemand zur Ruhe, und als vor Sonnenaufgang vom Hermannskogel her
bunte Leuchtkugeln den Himmel erhellen, da weiß man zu Wien, daß
das Entsatzheer sich rüstet, in die Ebene zu steigen. Nun wird ein
blutiger Tanz beginnen, ein Tanz auf Leben und Tod. Schon laden die
Kriegshörner zum Waffenspiel ein, dumpf dröhnen die Pauken, und
gewaltige Türkenmassen stürmen dem Kahlenberg zu.

		Karl V. von Lothringen hatte lange warten müssen, bis die
Kolonnen der deutschen Hilfsvölker zu seinem Heere gestoßen waren.
Schließlich erschien auch der sehnsüchtig erwartete Polenkönig
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Sobiesky. Gegen den Willen seiner Ratgeber entschloß er sich zum
Beistand, und alle Ränke des französischen Botschafters am
polnischen Hofe hatten versagt. Die Erinnerungen an die eignen
Triumphe über die Türken waren stärker in ihm als der Deutschenhaß
seiner Höflinge. Nun ritt Sobiesky an der Spitze der berühmten
Panzerreiter Wien zu.

		Die vereinigten Streiter fanden an den Türken einen todesmutigen
Gegner. Der Großwesir Kara Mustafa hatte seine Macht geteilt. Am
Kahlenberge kämpften dichte Massen der Osmanen gegen das
Entsatzheer, und ebenso gewaltige türkische Kriegshaufen wandten
sich der Stadt zu. Weithin über die Ebene gellte der wilde Allahruf
der Mohammedaner. Furchtbar stießen die Gegner aufeinander; das
Würgen und Morden wollte kein Ende nehmen. Zehn Stunden währte die
glorreiche Befreiungsschlacht, hart mußte um den Sieg gerungen
werden, doch der 12. September zerschmetterte für immer die
kriegerische Übermacht der Osmanen.

		Prinz Eugen war mit seinen Dragonern unter den ersten, die sich
durch dichtgedrängte Türkenscharen bis zum Stadttor durchhieben, um
dann die zerrissenen Linien des Feindes in wilder Flucht
auseinanderzutreiben. Kurfürst Johann Georg von Sachsen, dessen
rote Leibgardeschwadronen ebenfalls immer voran waren, verjagte den
Halbmond aus seinen festesten Stellungen. Die polnische Reiterei,
in Kettenhemden und Flügelhelmen, brachte die Tataren zum Wanken.
Auch die Bayern hatten tapferen Anteil an diesem Riesenringen, und
die brandenburgischen Grenadiere stellten auch ihren Mann. Noch vor
Sonnenuntergang war das verschanzte Türkenlager erobert; General
Flemming steckte die erste Fahne auf die Schanzen der Osmanen. Das
ist ein Ruhm, der für immer den Sachsen gebührt. Doch alle Befreier
haben sich ihren guten Teil an der harten Arbeit wohl verdient, und
nicht zuletzt unser Prinz [bookmark: page34] Eugenius, der im Dragonerregiment des
Grafen Ludwig von Baden wie ein Löwe focht.

		Die Kaiserstadt lag wie ausgestorben. Männer und Frauen hatten
die Häuser verlassen und drängten sich auf den Wällen; gespannt
folgte alles dem furchtbaren Gemetzel da draußen. Lange wogte die
Schlacht, und die Batterien brüllten dazu. Jetzt stürzten die
geschlagenen Türken mit der Wut der Verzweiflung gegen die Schanzen
Wiens. Vom Entsatzheer zersprengt, wollten sie sich in der Stadt
einnisten und wagten einen letzten verwegenen Sturm. Die Frauen auf
den Wällen sanken betend in die Knie, die Männer liefen dem
bedrohten Schottentore zu. Markgraf Ludwig von Baden hatte scharfen
Blicks die Gefahr erfaßt. Seine Dragoner mit dem Prinzen Eugen an
der Spitze rasten herbei, und wie der Blitz saßen sie dem Feinde im
Rücken; nach rechts und links teilten die Reiter Hiebe aus. Jetzt
wurden die Türken auch in der Flanke gepackt. Drei Bataillone
Württemberger Fußvolk brachten sie zum Wanken, und das Schottentor
war gesäubert.

		Wien jubelte auf. Weit öffneten sich die Tore, und bei dem
Geschmetter der Trompeten, dem Rasseln der Trommeln führte
Starhemberg die Besatzung zum Ausfall. So kamen die Türken zwischen
zwei Mühlsteine, da gab es keinen Halt mehr für den Feind. In
kopfloser Angst rannte er der Donau zu, gehetzt und in den Staub
getreten von den Verfolgern. –

		Wien war gerettet! Als die Dämmerung niedersank, zogen die
ersten Regimenter in die befreite Stadt ein. Die bestaubten Reiter
umtoste das Jauchzen der Bürgerschaft; da empfing auch unser
Eugenius zum erstenmal den beglückenden Dank des Volkes. Er hatte
sich ihn wohl verdient. Heldenhaft räumte seine Klinge unter den
Osmanen auf; so klein er war an Gestalt, so mächtig hatte er
dreinzuschlagen gewußt und war ein leuchtendes Vorbild allen
Dragonern gewesen.

		Am nächsten Tage schon strömte die Bevölkerung Wiens schaulustig
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eroberten Türkenlager zu. Eine ungeheure Beute bewachten dort die
Sieger, viel gab es für die braven Bürger zu gaffen und zu staunen.
Hundertundsechzig Kanonen, vierzig Mörser, zweihundert Wagen mit
Pulver, viertausend Kisten mit bleiernen Kugeln, achtzehntausend
erzene und zweitausend eiserne Handgranaten und zahllose Gefangene
waren in die Hände der Sieger gefallen. Das Zelt Kara Mustafas
allein war eine Million wert, ungeachtet des Gepäcks und der
sonstigen Kostbarkeiten in den Zelten der andern Paschas und den
fünfzehntausend übrigen Lagerzelten. Fünftausend Kamele,
zehntausend Ochsen und ebensoviel Schafe und Ziegen hatten die
Türken bei ihrer eiligen Flucht zurücklassen müssen. Den
ausgehungerten Wienern lief beim Anblick dieser wohlgemästeten
Tiere das Wasser im Munde zusammen, und sie sollten auch nicht zu
kurz kommen. Denn gewaltig sanken die Fleischpreise, und mit den
Mehlvorräten des Türkenlagers konnte eine große Stadt schon ein
Jährchen haushalten.

		Im Lager der Janitscharen wunderte man sich über die schier
endlosen Vorräte einer kleinen Bohnenart, die in Hunderten von
Säcken unter einem mächtigen Gezelt sorgfältig verwahrt waren.
Niemand wußte damit etwas anzufangen, und schon wollten die
Soldaten diesen Berg von Säcken in Brand stecken, als sich der Pole
Koltschitzky die rätselhaften Bohnen zum Geschenk erbat. Von Peter
Koltschitzky haben wir schon gehört, es ist der nämliche Mann, der
während der Belagerung dreimal die Donau durchschwommen hatte, um
der bedrängten Stadt treffliche Späherdienste zu leisten.

		Jahrelang hatte der Pole im Orient ein abenteuerliches Leben
geführt, und daher wußte er auch, daß die kleinen gelbgrünen Bohnen
nichts Geringeres waren als der würzige Mokka, den die Türken
leidenschaftlich lieben. Darum rettete ihn Koltschitzky vor der
Vernichtung, und gern überließ man dem Polen den Kaffee. Auch ein
Haus nahe dem berühmten »Stock-im-Eisen« [bookmark: page36] (wo die Handwerksburschen
bei ihrem Einzug in Wien einen Nagel einzuschlagen pflegten)
schenkte die Stadt dem findigen Menschen zum Dank für seine
Verdienste. Bald darauf sah man Koltschitzky in gelbseidenen
Pumphosen und roten Schnabelschuhen, das Haupt bedeckt mit einem
mächtigen Turban, in der »blauen Flasche« als ersten Kaffeesieder
walten. So bekam Deutschland sein frühestes Kaffeehaus.

		Dem Polenkönig fiel die grüne Fahne des Propheten Mohammed in
die Hände. Johann Sobiesky hat sie dem Papste verehrt, und das mag
die Türken arg verdrossen haben; aber mehr noch schmerzte sie gewiß
der Verlust der Kriegskasse. Fünfzehn Millionen Mark in geprägten
Goldstücken bargen die erbeuteten Eisentruhen, und dem Kaiser kam
dieser Schatz wohl zustatten. Einen großen Teil des Geldes ließ der
Monarch an die Hilfstruppen verteilen.

		Leopold I. war nach Wien geeilt, um die Retter seiner Residenz
zu umarmen. Es gab Orden und Auszeichnungen für die Fürsten und
Offiziere, und dem tapferen Starhemberg verlieh der Kaiser den
Stephansturm in das Wappen.

		Auch Eugenius von Savoyen erhielt den verdienten Lohn. So
glänzend hatte sich der junge Prinz geschlagen, so mutig
hervorgetan, daß noch vor Ablauf des Jahres der Kaiser ihn zum
Obersten und Inhaber des Dragonerregiments Kufstein ernannte. Das
sind die Savoyendragoner Österreichs, und sie führen bis auf den
heutigen Tag den Namen des Helden. Eugenius war glücklich; er nahm
sich vor, des kaiserlichen Vertrauens immer würdig zu bleiben, mit
dem Herzblut für Österreichs Ehre einzustehen und stets
rechtschaffen seine Pflicht zu tun. Nur ein bitterer Tropfen war in
dem Freudenkelch: der Schmerz um den geliebten Bruder Julius. Der
hatte den herrlichen Sieg nicht mehr mitfeiern dürfen. In Wien war
der Unglückliche seinen schweren Verletzungen erlegen. [bookmark: page37]
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		3. Kapitel.

Des Markgrafen von Baden Prophezeiung.

		Der Zug nach Wien hatte dem Sultan
siebzigtausend seiner besten Krieger gekostet. Nun flutete das
geschlagene Türkenheer nach Ungarn zurück, und es galt, den Osmanen
das Wiederkommen für immer zu verleiden. Fünf Tage rasteten die
Sieger, dann nahmen sie voll Tatkraft die Verfolgung auf. Die
Angegriffenen wurden zu Angreifern, vorwärts ging es mit fliegenden
Fahnen weit in die madjarischen Tiefebenen hinein.

		Mehr als ein Jahrhundert hatte dort ein türkischer Pascha von
der Festung Ofen herab fast das ganze Land beherrscht. Jetzt
endlich lachte den österreichischen Waffen das Glück.

		Kara Mustafas Versuch, die zügellosen Haufen seines Heeres zu
sammeln, war mißglückt. Die Trümmer der stolzen Armee wichen immer
weiter zurück, und am 7. Oktober stellte bei Parkány die polnische
Reiterei die Fliehenden. Zwar erlitten dort die Polen eine kleine
Schlappe, rächten sie aber zwei Tage darauf blutig, nachdem ihnen
Markgraf Ludwig von Baden zu Hilfe gekommen war. Schnell wurde
sodann das befestigte Gran bezwungen, worauf sich die Polen über
Oberungarn nach Hause begaben.

		Noch ein gutes Stück Arbeit wartete auf die Kaiserlichen, und
die Reichstruppen wollten ihnen dabei treue Gefolgschaft leisten.
Zuvörderst wurden die Gesinnungsgenossen des Grafen Tököly gänzlich
niedergeworfen. Sie hatten bei Wien schon ihren ganzen Übermut
eingebüßt, jetzt nahm man ihnen das Städtchen Leutschau ab, und ihr
verwegener Anführer rettete sich ins Gebirge. Später geriet er in
die Gefangenschaft der Türken, die ihrem einstigen Verbündeten
längst nicht mehr trauten. [bookmark: page38] Der Kaiser hatte einen allgemeinen
Generalpardon für die Rebellen erlassen, und so verliefen sich
schnell die Anhänger des unbotmäßigen Mannes und begaben sich
freiwillig wieder in den Schutz des österreichischen
Doppelaars.

		Schlimmer war es unterdessen dem besiegten Großwesir ergangen.
Als er in Belgrad mit den jämmerlich zusammengeschrumpften Resten
seines Heeres eintraf, wurde Kara Mustafa nicht einmal vor den
Thron des erzürnten Sultans gelassen. Der Großherr wollte des
unglücklichen Feldherrn Verteidigung nicht anhören und sandte ihm
die seidene Schnur. Nach der türkischen Sitte war dies ein Befehl,
Selbstmord zu verüben: Kara Mustafa hat dem Willen des Sultans
gehorcht.

		1683 gab es einen ungewöhnlich harten Winter. Eisig pfiff der
Nordwind über die Pußta, und alle Wege lagen unter meterhohem
Schnee verweht und verschüttet. Das zwang die Truppen zu einer
unwillkommenen Rast, die Kaiserlichen bezogen ihre Winterquartiere.
Kaum taute es aber, ging man auch schon daran, dem Türken die
ungarischen Städte abzunehmen, die noch in seiner Gewalt geblieben
waren.

		Der junge Oberst des Dragonerregiments Kufstein, unser Prinz
Eugen, hatte ungeduldig den Frühling erwartet, denn er sehnte sich
nach neuen Lorbeeren. Sein Oberfeldherr, General-Feldwachtmeister
Markgraf Ludwig von Baden, hatte von ihm nach Wien geschrieben: »In
dem Prinzen Eugenius steckt ein großer Kriegsheld. Dieser junge
Savoyarde wird mit der Zeit alle erreichen, die der Welt jetzt als
große Feldherren gelten.« Das war ein stolzes Lob und wurde noch
bedeutsamer durch den ruhmgekrönten Spender, der, als Mensch und
Soldat gleich trefflich, die Gaben des viel Jüngeren neidlos
anerkannte. Herrlich hat sich diese Prophezeiung erfüllt!

		Als die Kriegszeit wiederkam, rückten die Kaiserlichen vor die
Festung Ofen, das türkische Buda. Das Bollwerk des Halbmondes
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im Herzen Ungarns mußte hinweggeräumt werden, früher gab es keinen
Frieden für die Deutschen. Aber vergebens berannte das Reichsheer
die osmanische Hochburg; noch im Herbst war dieser starke
Waffenplatz unbezwungen, wiewohl es den Streitern glückte, ein
Türkenheer, das zum Entsatz Ofens herangerückt war,
zurückzuwerfen.

		Ein Kriegsrat sollte die weiteren Schritte beschließen. Jeder
General hatte seinen eignen Plan, daher konnten sich die Herren
nicht einigen. Wäre Prinz Eugenius dabei gewesen, der hätte schon
einen guten Rat gewußt, doch ein schlichter Oberst darf da nicht
hineinreden, er hat nur zu gehorchen. Einen annehmbaren Vorschlag
unterbreitete Guido von Starhemberg, der groß geworden war im
ernsten Waffenspiel. »Zuerst muß Neuhäusel fallen, dann bekommen
wir Ofen,« war die Ansicht dieses erfahrenen Truppenführers. Er
wurde überhört, und so mußten die Truppen, ohne ihr Ziel erreicht
zu haben, abermals überwintern. Erst als Neuhäusel im nächsten
Frühjahr tatsächlich in die Hände der Kaiserlichen geriet, konnte
man hoffen, dem standhaften Ofen endlich beizukommen.

		Auch der Sultan hatte die langen Feierstunden des Winters
fleißig genützt und in Adrianopel, der damaligen Hauptstadt des
türkischen Reiches, eine neue große Armee ausgerüstet. Schon wälzte
sich die osmanische Heersäule Ofen zu, um der bedrohten Feste
Schutz zu bieten. Die Türken aufzuhalten, ehe sie ihr Ziel
erreicht, war eine wichtige Aufgabe. Und nach schweren Kämpfen
gelang sie auch, reichten sich doch alle Deutschen in froher
Waffenbrüderschaft unter der Kaiserstandarte die Hände. Die Bayern
und Preußen, die Schwaben und Sachsen stritten wacker mit, um die
zudringlichen Fremdlinge aus dem Lande zu treiben. Aber das
Schönste war, daß auch zwanzigtausend Ungarn zu den Kaiserlichen
stießen. Sie glaubten dem Verführer Tököly nicht mehr, hatten sich
von ihm abgewandt und erneuerten [bookmark: page40] dem Hause Habsburg den alten Eid der
Treue. So hatte sich alles vereinigt, um den Erbfeind des Kreuzes
völlig zu vernichten.

		Schon war die Unterstadt von Ofen mit dem Schwert genommen, aber
die eigentliche Festung, die trotzig über der Donau thronte, dachte
noch immer nicht daran, sich gutwillig zu ergeben. Karl von
Lothringen versuchte alles, um die Hartnäckigkeit der Türken zu
brechen. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, mit welchem Eifer
unser Prinz Eugen bei der Sache war. Auf dem linken Flügel der
kaiserlichen Reiterei stand sein Regiment, und die Dragoner des
jungen Obersten gingen so flott vor, daß sie bald bis an die
hochgetürmten Mauern der Festung herankamen.

		An der Südseite Ofens gab es einen schmalen Hohlweg, der führte
zwischen zwei Berghängen hindurch, um in einer weiten Ebene zu
münden. Das war die gefährlichste Stelle, und der Oberfeldherr
hatte Eugen von Savoyen diesen wichtigen Platz anvertraut. Täglich
brachen die Türken hier aus der Festung hervor; die Kämpfe und
Scharmützel nahmen kein Ende, denn von beiden Seiten wurde um den
Besitz des kleinen Engpasses erbittert gerungen. Eugenius ließ
nicht locker, der Hohlweg blieb von seinen Dragonern gesperrt, so
sehr sich auch die Feinde mühten, ihn zu säubern. Das hatte einen
besonderen Grund; erwarteten doch die Osmanen an dieser geschützten
Stelle das Eintreffen des Entsatzheeres. Und sie hatten richtig
vermutet.

		Einstweilen mußten sie sich allerdings noch gedulden, nur
langsam führte der neuernannte Großwesir Ibrahim die sehnlichst
erwartete Hilfe heran, denn oft genug wurde ihm durch die
kaiserlichen Vorposten das Weitermarschieren erschwert. Inzwischen
nahmen die blutigen Ausfallsgefechte kein Ende. Einmal schoß man
Eugen von Savoyen das Roß unterm Leibe tot, ein andermal traf ihn
ein türkischer Pfeil, der zum Glück [bookmark: page41] nicht vergiftet war. Dies hinderte
den jungen Obristen nicht, an der Spitze seines Regiments zu
bleiben. Die Dragoner vergötterten »ihren Kleinen«, wie sie ihn
liebevoll nannten, und weil er Gutes und Böses mit ihnen brüderlich
teilte, dienten sie freudig unter seinem Befehl. Das war viel wert
bei einem Feldzug, der eine so zähe Ausdauer erforderte. In Ofen
lagen nämlich die mutigsten Krieger des Sultans. Vorräte gab es in
der Festung auf Jahre hinaus, und die Türken dachten nicht daran,
vor dem zweiköpfigen Adler Österreichs die Fahne zu streichen.

		Der Herzog von Lothringen hatte eine stattliche Armee.
Sechzigtausend Mann mühten sich Tag und Nacht, die Festung Ofen zu
bezwingen. Fünfzehnhundert Kugeln verschoß die deutsche Artillerie
täglich, und mit dreiundvierzig Mauerbrechern berannten die
Pioniere die Wälle. Doch der Halbmond wankte nicht, und Ofen blieb
türkisch. Das blieb es auch, nachdem der Kurfürst Max Emanuel von
Bayern mit einem kampfbegierigen und noch unermüdeten Heer zu den
Truppen gestoßen war.

		Schon im verflossenen Jahre war ein türkisches Entsatzheer,
seiner Übermacht zum Trotz, bei Gran aufgerieben worden. Auch dort
hatte Eugenius gekämpft, und der Siegesbericht nach Wien schrieb
ihm einen wesentlichen Anteil an diesem Waffenerfolg zu. Als
Generalmajor finden wir den Prinzen wieder vor den Mauern Ofens.
Dort geht es nun hoch her. Die Türken sind gut versorgt, und mit
Hohngelächter begegnen sie den neuen Stürmen. Sie wissen, daß das
Heer des Großwesirs nun bald eintreffen muß, und erwarten von der
Hilfe Ibrahims die Vertreibung der Deutschen.

		In Ofen führt ein Greis das Regiment. Abdurrhaman Pascha zählt
siebzig Jahre, doch ist er von eiserner Willensstärke beseelt, und
die Tatkraft eines Jünglings zeichnet ihn aus. Seine Krieger
versteht er anzufeuern und zu begeistern für die Aufgabe, [bookmark: page42] Ungarn dem
Halbmond zu erhalten. Alle wissen, mit dem Fall Ofens ist auch die
Osmanenherrschaft jenseit des Balkans zu Ende, und so setzen sie
den Belagerern den wildesten Widerstand entgegen. Die Türken sind
eine tapfere Nation, und es wäre ungerecht, sie als kulturlose
Barbaren zu bezeichnen. Da der deutsche Kaiser Friedrich Barbarossa
in seinem italienischen Königreiche Sarazenen ansiedelte, hatte er
ihre Kunstfertigkeit und ihren Gewerbefleiß dorthin verpflanzen
wollen. Und aus dem nämlichen Grunde berief Kaiser Karl IV.
arabische Teppichweber nach Prag. Aber die Gelehrsamkeit und der
Kunstsinn der Mauren waren in Vergessenheit geraten durch die
türkischen Eroberungszüge.

		Mit Feuer und Schwert waren die Osmanen aus ihrer asiatischen
Heimat über das Meer gekommen, und ihre Unduldsamkeit bedrückte
lange schon die Herzen in Europa. Hundertundfünfzig Jahre fast
glänzte der goldene Halbmond auf der Frauenkirche zu Ofen; daß er
nie sinken dürfe, schwor sich der Pascha Abdurrhaman beim Barte des
Propheten zu, und seine sechzehntausend tapferen Türken taten den
gleichen Eid.

		Seit dem 18. Juni 1686 war die Festung wieder von den Deutschen
eng eingeschlossen. Am 12. August begannen die Gefechte der
Kaiserlichen gegen Ibrahim, dem der Entsatzversuch gründlich
verleidet wurde. Siebzehn Tage lang mühte sich der Großwesir, die
Christen aus der Nähe Ofens zu verscheuchen. Es mißlang, und die
heißen Stürme gegen die Festung währten ungeschwächt fort.
Geschlagen wich Ibrahim endlich zurück, und bald darauf bliesen die
Trompeten des Lothringers zum Generalsturm gegen Ofen.

		Von Kugeln durchlöchert waren die Wälle, halb eingestürzt die
ungeheuren Basteien, doch auf den zerschossenen Festungsmauern
zeigte sich keine weiße Fahne, die um Frieden gebeten hätte. Die
Türken zogen den Tod einer schimpflichen Übergabe [bookmark: page43] vor, und ihr Ruf »Allah
il Allah!« übertönte das Heulen der Granaten. Auch als eine
brennende Bombe in das Pulvermagazin fiel, blieben die Türken
standhaft. Ein furchtbarer Schlag ließ die Luft erbeben, turmhoch
schossen aus der bedrängten Stadt Feuergarben empor, Häuser und
Paläste wankten, und der Erdboden zitterte wie unter einem
gewaltigen Erdbeben – aber die Türken ergaben sich nicht. Unter den
Trümmern wurden Hunderte von Menschen begraben, andre erstickten im
Feuerqualm, allein die übrigblieben kämpften ruhig weiter.

		Und sie kämpften noch, da am 2. September 1686 das Schicksal
Ofens besiegelt wurde. An diesem Tage fiel der Schlüssel zu Ungarn
in die Hand des Kaisers Leopold, an diesem Tage holten die
Deutschen von den Türmen der Ofener Frauenkirche den Halbmond
herab, und heute erinnert dort nur noch das Grab eines osmanischen
Heiligen an die böse Türkennot.

		Hageldicht fielen die Geschosse, der Kugelregen prasselte vom
Morgengrauen an in die Stadt. Auf der Bresche am Wiener Tore sank
der greise Abdurrhaman zu Tode getroffen nieder. Er hatte bis zum
letzten Atemzuge den Seinen ein leuchtendes Beispiel gegeben, und
wo das Abzeichen des Pascha, die drei Roßschweife, im Winde
flatterte, türmten sich die Leichen der tapferen Verteidiger. Über
viertausend Türken wurden an diesem Tage erschlagen.

		Es wurde schon erzählt, daß Eugen an einer Wunde litt, die ihm
ein Tatarenpfeil gerissen. Wir wissen auch, daß er dennoch nicht
den Degen in die Scheide stieß, sondern standhaft an der Spitze der
Reiter blieb. Um den Prinzen zu schonen, übertrug man ihm zu seinem
großen Verdruß nur leichteren Dienst. Beinahe wäre so der Feuerkopf
um seinen Anteil an dem Ehrentage von Ofen gekommen, denn am
glorreichen 2. September sollte der Prinz von Savoyen die
Lagerwache halten. Bei [bookmark: page44] einer großen Armee wird immer ein Oberst
oder Generalmajor mit dem Lagerkommando betraut. Doch Eugenius
konnte es nicht fassen, warum just er zum Stillsitzen verurteilt
sein sollte, während draußen die Hörner zur Attacke riefen. Das
mußte verhindert werden! Der Prinz bekam Tränen in die Augen bei
dem Gedanken, untätig zu bleiben. Auch seine Dragoner brannten
darauf, dreinzuschlagen. Da ging er für sich und die Seinen bitten.
Mit soldatischer Offenheit brachte er das dringende Gesuch vor:
»Wir wollen nicht um unser Pläsier kommen.« Und gleich darauf
rasselten die Savoyen-Dragoner in die Front.

		So hielt ein andrer für Eugenius die Lagerwache, denn unser
Prinz von Savoyen hatte Wichtigeres zu tun. Wie ein Wirbelsturm
sauste er mit seinen Leuten auf Ofen zu, über Verschanzungen hinweg
ging das Wettrennen, keine Hindernisse galten, und als der breite,
mit Wasser gefüllte Festungsgraben den Reitern den Weg sperrte,
wurde er schwimmend genommen. Da oben auf den Mauern machten die
Türken eine gar sonderbare Musik; als ob hundert Gewitter zu
gleicher Zeit am Himmel stünden, so rollte und dröhnte es, und die
Kanonen rissen in die Reihen der Soldaten manche Lücke. Aber wer
durchkam hatte keine Zeit, sich nach den gefallenen Brüdern
umzusehen. Eugen ließ die Dragoner absitzen, und mit Äxten wurde
das Tor gesprengt.

		Als einer der ersten drang der Prinz in die Festung. Ein
rauchgeschwärztes Trümmerfeld lag Ofen zu den Füßen der Bezwinger.
Furchtbar war der Ort verwüstet, die Minen der Österreicher hatten
ihn zerstört und die Bomben und Pechkränze lange Häuserreihen in
Brand gesteckt. Was von der prächtigen Stadt übriggeblieben war,
konnte nur als ein häßlicher Schutthaufen gelten. Doch der Sieg war
erfochten, und der Anteil unsers Eugenius wurde von allen
anerkannt. Des Prinzen Gönner, Ludwig von Baden, freute sich, schon
vordem in dem jungen Krieger den künftigen Helden geahnt zu haben.
Und [bookmark: page45] auch
der bayrische Kurfürst Max Emanuel wandte ihm seine herzliche
Neigung zu. Aber die Herren in Paris verübelten dem Prinzen von
Savoyen diese Waffenerfolge sehr. Der vierzehnte Ludwig ärgerte
sich, daß er es versäumt hatte, einen so tapferen Haudegen an seine
Fahne zu fesseln. Hätte er in die Zukunft sehen können, wäre ihm
das Gesicht Eugens nicht »fatal« erschienen. Den Fehler wieder
gutzumachen, war für den Franzosenkönig zu spät. Er sollte sein
oberflächliches Urteil von einst noch oft und bitter bereuen.

		Während sich die Müßiggänger am Pariser Königshofe die Köpfe
zerbrachen, wie es hätte anders kommen können, wäre der Prinz der
Ihre geblieben, saß er schon wieder im Sattel und trieb die
geschlagenen Janitscharen unaufhaltsam vor sich her. Ihm wurde die
Aufgabe zuerteilt, den Feind über die Donau zurückzuscheuchen. Das
war eine lustige Türkenjagd, treu dem Sprüchlein, das der Volksmund
damals gedichtet:

		Mischka, Mischka, raita!

Zabel an die Saita!

Nimm die Korbatsch in die Hand,

jag' den Türken aus dem Land!

		Die Osmanen wurden über die Donau geworfen, und der Prinz von
Savoyen trieb sie nun mit Schimpf und Schande ihrer Heimat zu. Vor
Fünfkirchen kommandierte er: »Abgesessen!« Und als ob es ein
Kinderspiel wäre, eroberten die Dragoner in wenigen Stunden diesen
festen Platz. Lange jedoch hielt sich unser Eugen hier nicht auf,
nur eine kleine Besatzung ließ er in Fünfkirchen zurück, dann
stürmte er weiter und half Kroatien, das noch immer unter der
Türkennot seufzte, von den Janitscharen säubern.

		Der tapfere Prinz hätte noch mehr getan, denn seine Dragoner
gingen für ihn durchs Feuer, aber die kaiserlichen Heerführer
[bookmark: page46] lebten
just damals in argem Unfrieden. Kleinliche Eifersucht hatte sie
entzweit, mißgünstig stritten sie untereinander, und dies lähmte
die Tatkraft der Deutschen. Keiner wollte dem andern gehorchen,
offen widersprach Markgraf Ludwig von Baden dem Herzog von
Lothringen. Der Lothringer berief sich darauf, er führe den
Marschallstab des Römischen Reiches Deutscher Nation, doch Ludwig
von Baden sagte ihm ins Gesicht: »Ein deutscher Reichsfürst braucht
einzig allein vom Kaiser Befehle anzunehmen.« Und auch der junge
feurige Kurfürst Max Emanuel von Bayern ging nach seinem eignen
Kopf vor und wollte sich von dem Oberbefehlshaber nichts
hineinreden lassen. Der Zwist unter den Feldherren kränkte Eugen
bitter, er wußte, daß kriegerische Unternehmungen nur dann Erfolg
haben, wenn alles einer einzigen starken Führerhand gehorcht.

		Prinz Eugen von Savoyen hatte in diesem Feldzug Übermenschliches
geleistet. Von Natur aus schwächlich, triumphierte er dank seiner
Willensstärke über den zarten Körper, nicht einmal die Wunde konnte
ihn zur Rast zwingen. Nun ging der ritterliche Mann doch nach Wien.
Es war Winter geworden, und für die nächsten Monate gab es keine
Lorbeeren zu pflücken, da wollte er in der Kaiserstadt der
verdienten Ruhe pflegen. Sein Ruf war ihm vorausgeeilt, mit Ehren
wurde er überhäuft, und Kaiser Leopold schloß ihn liebevoll in die
Arme. Über Eugenius' huldreichen Empfang am Wiener Hofe berichtete
der französische Gesandte spornstreichs nach Paris. Ludwig grollte
dem Savoyer Prinzen heftiger denn je, wußte er doch, welchen Anteil
Eugenius an der Vertreibung der Türken aus Ungarn genommen hatte.
Dem Sonnenkönig paßte es nicht in die Rechnung, daß seinen
osmanischen Freunden so übel mitgespielt worden war. Wenn's nach
dem Herzen Ludwigs XIV. gegangen wäre, hätte der Halbmond ewig über
der Festung Ofen stehen müssen, den Deutschen zum Trotz, den
Franzosen zur Freude. [bookmark: page47]

		Prinz Eugen lebte in Wien still und zurückgezogen. Die
drückenden Schulden, die er aus Paris mitgebracht hatte, machten
ihm noch immer Sorgen. Sie waren eine Folge des harten Benehmens
der französischen Majestät gegen das Haus Soissons. Die Ernennung
zum Generalmajor besserte nur wenig die bedrängte Lage des Prinzen.
So verwegen er in der Schlacht war, so schüchtern und zurückhaltend
gab er sich im gewöhnlichen Leben. Auch mochte er zu stolz sein,
dem deutschen Kaiser mit seinen Geldsorgen zu kommen. Gewiß, ein
Wort hätte genügt, denn Leopold liebte den heldenhaften Prinzen
väterlich. Doch Eugen zog es vor, das Oberhaupt seines eignen
Hauses anzurufen. Nach Savoyen über die Alpen ging ein Bote zum
Herzog Viktor Amadeus mit der Bitte, Eugen im fremden Lande nicht
zu vergessen. Und Viktor Amadeus, dem es sehr schmeichelte, einen
so tapferen und durch seine Waffentaten berühmten Vetter zu haben,
half gern.

		Um für die empfangene Unterstützung zu danken, reiste Eugen nach
Italien. Und da ihm der bayrische Kurfürst geraten hatte, auch den
berühmten Karneval von Venedig mitzumachen, ließ sich unser Prinz
auf einige Wochen in der Lagunenstadt nieder. Die venetianische
Fastnacht zog seit alters her aus aller Herren Ländern die Fremden
ins Welschland. Das übermütige Fest galt für schöner noch als der
Karneval zu Rom, den Goethe hundert Jahre später so farbenprächtig
geschildert hat.

		Mondschein, Mandolinengezirpe, das Lachen der Männer und Frauen,
das leise Plätschern der Ruder in den Lagunen vereinigten sich zu
einem zauberhaften Eindruck. Beängstigend war das Gedränge in dem
Wirrwarr enger Gassen und Gäßchen; hinter den schwarzen Samtlarven
glühten die Augen festfroher Menschen hervor, und alles war bewegt
von übermütiger Laune. Kandierte Früchte und Zuckerwerk flogen
durch die Luft, bunte Papierstreifen, Konfetti genannt, und
Gipskügelchen wurden geworfen, [bookmark: page48] und es schneite rote Rosen von den Fenstern
herab. Ein Feuerwerk prasselte, und seine grellen Funkengarben
täuschten für Augenblicke die Helligkeit des Tages vor. Auf dem
Markusplatz wurde beim Schall rauschender Musik von alt und jung
getanzt. Prinz Karneval schwang sein Szepter, und des Jubels war
kein Ende. Harlekine und Hanswurste trieben die tollsten Possen,
Marktschreier und Straßenmusikanten vollführten einen Heidenlärm,
kurz, es war das schönste Fest der Welt. Aber im Schatten der
Häuser schlich auch der Mord mitten durch den bunten Mummenschanz,
und manch blanker Dolch lauerte unter dem Faltenwurf des Dominos
auf das gehaßte Opfer.

		Damals war Venedig noch eine Republik, und die Dogen thronten in
steifer Würde auf ihrem goldenen Sessel. Da wurde am Stephanstage
der Beginn des Faschings mit Tierhetzen und Herkulesspielen
eingeweiht, und der Freudentaumel nahm seinen Anfang. An diesem
Karneval teilzunehmen, war unser Eugen in die Märchenstadt Venedig
gekommen, doch mag er wohl nur einen stillen Beobachter abgegeben
haben, denn seinem ernsten, wortkargen Wesen lag es fern, sich von
dem ausgelassenen Treiben fortreißen zu lassen. Immerhin hatte die
Fahrt nach Venedig ihr Gutes. Sie hinderte den Prinzen, bei den
Grausamkeiten Zeuge zu sein, die jetzt in Ungarn an glaubensstarken
Männern verübt wurden; sein menschenfreundliches Herz hätte es
nicht verwinden können. [bookmark: page49]
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		4. Kapitel.

Immer im Vordertreffen.

		Die Zwistigkeiten unter den deutschen
Heerführern gaben den gedemütigten Türken frischen Mut, und der
Sultan brannte darauf, die ihm entrissenen Gebiete wieder unter der
Prophetenfahne zu vereinigen. So ging die Sonne über dem Jahre 1687
blutrot auf. Neue Kämpfe waren zu erwarten, neue kriegerische
Verwicklungen drohten vom Osten her. Immer kühner gebärdeten sich
die Osmanen; schon kamen Nachrichten, die keinen Zweifel darüber
ließen, daß die Gefahr sehr nahe sei. Und richtig, bei Esseg
strömte ein großes Türkenheer zusammen, schnell waren
sechzigtausend Krieger vereinigt, die vor Ungeduld zitterten, die
erlittene Schmach zu vergelten. Diese Hiobspost überbrückte die
zwecklosen Eifersüchteleien unter den Feldherren Österreichs, und
in Eilmärschen kamen die Kaiserlichen herangerückt.

		Von Italien zurückgekehrt, stand der Prinz von Savoyen wieder an
der Spitze seines Regiments. Jubelnd hatten ihn die Dragoner
empfangen, und nun führte er sie zu neuen Waffentaten. Wochenlang
hatte es in Südungarn geregnet, das endlose Heideland war zu einem
See verwandelt. Durch diese schmutzigen Wässer wateten die Rosse,
die Mäntel der Reiter waren durchnäßt. Trotzdem blieben die
Soldaten bei guter Kriegsstimmung, kommandierte sie doch ihr Eugen,
und das bedeutete immer einen Sieg. Aber aus dem regnerischen
Frühling war ein heißer Sommer geworden; glühend brütete die Sonne
über den Ebenen, und der Gifthauch des Sumpflandes verpestete die
Luft. Namentlich unten im Banat, in der Gegend von Esseg, machten
die Moräste durch ihre üblen Ausdünstungen [bookmark: page50] die Mannschaft fieberkrank.
Der Tod hielt unter den Soldaten eine reiche Ernte, und es starben
mehr am gelben Fieber als durch die Pfeile und Feuerrohre der
Janitscharen.

		Da die Seuche unter den österreichischen Truppen immer heftiger
wütete, erteilte Karl von Lothringen den Befehl, die versumpften
Gegenden zu räumen. Die Plänkler und Vorposten der Türken rückten
den abziehenden Deutschen nach. Unter den Osmanen verbreitete sich
die mit Hohngelächter weitererzählte Nachricht, die Kaiserlichen
hätten sich in feiger Angst zurückgezogen. Und sofort gab der
Großwesir das Zeichen zur Verfolgung der Österreicher. Diese hatten
jedoch nur aus Klugheit die ungünstigen Stellungen verlassen, und
was ihnen vom Feind als Flucht ausgelegt wurde, war in Wahrheit nur
eine weise Vorkehrung des umsichtigen Lothringers.

		Die Osmanen waren ihrer Sache so sicher, daß sie am liebsten
gleich angegriffen hätten; aber es kam vorerst nur zu
unwesentlichen Scharmützeln. Erst am 12. August entwickelte sich
unweit von Mohacz beim Orte Harsan eine große
Schlacht. Mit heftiger Gewalt stießen die Gegner aufeinander. Die
Türken waren gut verschanzt, und der Großwesir Ibrahim hatte auch
sonst die Übermacht. Plötzlich sahen sich Max Emanuel von Bayern
und Ludwig von Baden leidenschaftlich angegriffen, und viele
blutige Stunden hindurch mußten ihre Truppen dem wütenden Ansturm
der Türken standhalten. Da entschied das Eingreifen des Herzogs von
Lothringen das Schicksal des Tages, und die Reiter unsers Eugenius
waren dazu berufen, diesen Erfolg zu besiegeln.

		Solch eine Niederlage hatte der Halbmond noch nie erlebt. Auf
offnem Felde geschlagen, mußten die Türken nun auch die Stellung in
ihrem verschanzten Lager als unhaltbar erkennen. Was draußen die
eherne Faust der Deutschen verschont hatte, rettete sich hinter die
Erdwälle; hier suchten die Türken ihre [bookmark: page51] letzte Zuflucht. Doch sie hatten nicht
mit den Dragonern des Prinzen Eugen gerechnet. Allen weit voran
nahm der Prinz die Verfolgung der fliehenden Feinde auf. Schon war
er mit seinen getreuen Dragonern, die wie die Windsbraut in den
Feind fegten, bis an die Schanzen herangestürmt. Ein lebhaftes
Geschützfeuer mühte sich, die Verfolger aufzuhalten. Aber so laut
auch die Kanonen sprachen, den Eifer der nachsetzenden Reiter
hemmten sie nicht. Jetzt befahl Eugenius abzusitzen, und den Degen
im Munde erkletterte er als erster die wütend verteidigten
Schanzen. Dieses Wagestückchen brach den letzten Widerstand der
Türkei. Der Prinz von Savoyen erbeutete eigenhändig eine osmanische
Fahne, und die Dragoner, hingerissen von dem Beispiel ihres
Führers, leisteten Wunder an Tapferkeit.

		Die Türken hatten alle Geistesgegenwart verloren, sie warfen die
Waffen von sich und liefen in atemloser Hast davon. Die Toten lagen
zu Hügeln gehäuft, groß war die Zahl der Gefangenen und der Rest
des osmanischen Heeres ein Spottbild seiner einstigen Pracht.
Mordend und plündernd zogen sich die geschlagenen Janitscharen
zurück. Die Türkenherrschaft über Ungarn war damit dauernd
gebrochen, und das Haus Habsburg durfte seiner Krone diesen Juwel
nun für immer einfügen. So glorreiche Siege gibt es wenige in der
Weltgeschichte, und seit dem Tage von Mohacz ist der Kriegsruhm
Eugens für ewige Zeiten gesichert.

		Unser Prinz hat dort ein altes Verbrechen der Türken blutig
gerächt. Hundertsechzig Jahre vor seinem Mohaczer Meisterstück
mußte auf dem nämlichen Platze der Ungarkönig Ludwig Leben und
Reich lassen. An den eroberungssüchtigen Halbmond hatte damals der
madjarische Herrscher sein Land verloren, und während der Schlacht
von Mohacz geriet er mit seinem Pferde in einen Sumpf und erstickte
jämmerlich (1526). Jetzt war sein Tod gesühnt. [bookmark: page52]

		Die Vivatrufe auf den edlen Ritter Eugenius durchbrausten das
ganze Heer, als der Prinz nach vollbrachtem Tagewerk langsam und
mit leuchtenden Augen über das Schlachtfeld zurückritt. Eine große
Auszeichnung war ihm zuteil geworden. Sein verehrter Oberfeldherr
hatte zu ihm mit Worten der höchsten Anerkennung gesprochen:
»Serenissimus, Ihr habt den Sieg errungen,« hatte der Herzog
von Lothringen gesagt und den Helden in seine Arme geschlossen,
»Eure kühne Reitertat hat die Schlacht entschieden, mein Prinz.
Darum habe ich Euch bestimmt, Seiner Majestät dem Kaiser die
Freudenbotschaft zu bringen. Holt Euch aus meinem Hauptquartier die
Berichte, und morgen mit dem frühesten reist Ihr nach Wien in die
Hofburg.«

		In feierlicher Audienz empfing Kaiser Leopold den Siegesboten
und überreichte ihm sein mit Diamanten reich besetztes Bildnis. Von
der Huld und Güte des Monarchen gerührt, schwor sich Eugen im
stillen zu, stets für Deutschlands Ruhm und Österreichs Ehre das
Schwert blank zu halten. Das hat er zeitlebens treulich erfüllt. In
Wien verbreitete sich wie ein Lauffeuer die Nachricht, daß dem
Prinzen Eugen der Löwenanteil an dem Triumph von Mohacz gehöre, und
sobald der Überbringer der frohen Kundschaft auf der Gasse
erschien, riefen ihm die Bürger hüteschwenkend Viktoria zu.

		Aber nicht nur die schöne Donaustadt widerhallte von Eugens Tat,
weit über die Grenzen des Reiches drang sein Ruhm, und besonders
stolz war das Haus Savoyen auf den jungen Helden. Der regierende
Herzog Viktor Amadeus schrieb dem Vetter einen von hoher Freude
erfüllten Brief und stattete unsern Prinzen wahrhaft königlich aus.
Er fühlte wohl, daß ein so verdienstvoller Anverwandter imstande
sein müsse, seiner hervorragenden Stellung entsprechend
aufzutreten. Und dazu gehört Geld, viel Geld sogar. Nun war es dem
Herzog von Savoyen wohl bekannt, [bookmark: page53] daß der Prinz, als er's mit dem
Franzosenkönig verdarb, auf die Einkünfte zweier Abteien hatte
verzichten müssen. Sie waren dem zarten Knäblein schon in der Wiege
zum Patengeschenk gemacht worden, doch der Groll des vierzehnten
Ludwig hatte sie dem Jüngling wieder entzogen. Für dieses Unrecht
sollte er nun entschädigt werden, und Viktor Amadeus II. säumte
nicht, dem berühmten Vetter zwei Abteien in Piemont zu verleihen.
Der Papst gab gern die Einwilligung, hatte doch der Prinz Eugenius
der Christenheit so unvergängliche Dienste geleistet, und aus
Madrid übersandte ihm für diese Taten der König von Spanien den
Orden des Goldenen Vließes, eine Auszeichnung, die den Träger im
Rang den regierenden Häuptern gleichstellte. Auch sonst regnete es
von allen Fürstenhöfen Sterne und Ehrenzeichen, nur in Paris blieb
man merkwürdig stumm. Der französische König fand kein Wort der
Anerkennung für den Prinzen Eugen. Darüber braucht man sich aber
nicht zu wundern, denn Ludwig beneidete den deutschen Kaiser um den
trefflichen Kriegsmann.

		Höher noch als der klingende Lohn und die fremden Orden wird es
den kriegerischen Sinn Eugens beglückt haben, daß ihn sein
geliebter Monarch zum Feldmarschall-Leutnant ernannte. Wer mit
fünfundzwanzig Jahren einen so hohen militärischen Rang erreicht,
muß schon etwas geleistet haben. Wieviel verwegene Haudegen sinken
oft als Graubärte ins Grab, ohne einer solchen Würde teilhaftig zu
werden. Was Eugen von Savoyen in so jungen Jahren vollbracht,
verdiente diesen einzig raschen Aufstieg. Sein Name war auf aller
Lippen; zeigte er sich vor der Front, so jubelte jedes
Soldatenherz. Allein der Prinz wurde nicht hochmütig und tat, als
wären seine ungewöhnlichen Erfolge etwas Selbstverständliches. Man
möchte glauben, ein so bescheidener Mensch könnte sich keine Feinde
erwerben, und doch waren schon Neider am Werke und böse Zungen
mühten [bookmark: page54]
sich, Eugen von Savoyen in der Wiener Hofburg zu verlästern. Er
aber merkte nichts von alledem und ging still seiner Pflicht nach;
sie sollte ihn bald wieder zum Schwerte rufen.

		Seitdem auf der Festung Ofen die schwarzgelbe Kaiserstandarte
flatterte, begannen sich die Madjaren mit Eifer dem Hause Habsburg
anzuschließen. Es wurde dies den Söhnen der freien Pußta aber
erschwert durch das Auftreten des Generals Carassa, eines
gebürtigen Neapolitaners, der mit eiserner Strenge die einstigen
Empörer behandelte. Während Prinz Eugenius sich in Venedig vom
rauhen Kriegshandwerk erholte und dem fröhlichen Getümmel des
Karnevals zusah, zog der General Carassa in Ungarn umher und lud
viele Edelleute vor sein Kriegsgericht. So büßte mancher Magnat
Leben und Besitz ein, bis Kaiser Leopold diesem harten Vorgehen ein
Ende machte, das Blutgericht auflöste, die gefällten Urteile aufhob
und anordnete, die eingezogenen Güter zurückzugeben.

		Nach der Schlacht bei Mohacz war der Halbmond hinter dem
Karstgebirge untergegangen, und die Türken hatten schnell ihre
allerletzten Stellungen in Ungarn räumen müssen. Vordem schon war
Tököly landesflüchtig geworden und lebte in einer milden
Gefangenschaft auf osmanischem Gebiete. Die Gemahlin des Rebellen,
die stolze und herrschsüchtige Helene Tököly, hatte mit größerer
Vorsicht gehandelt und vertraute ihrer eignen Kraft mehr als der
Gunst des Sultans. Von allen verlassen, verbarrikadierte sich die
Gattin Tökölys in ihrem Kastell zu Munkacz und verteidigte das
Schloß mit mannhafter Kühnheit. Endlich wurde der Trotz dieser
ungewöhnlichen Frau gebrochen, und General Carassa führte die
Gräfin gefangen nach Wien. So lag, vom inneren und äußeren Feind
gesäubert, das Ungarland bereit, den Herrscher zu empfangen. Und
Kaiser Leopold kam, kam mit seinen beiden Söhnen, Joseph und Karl,
und prunkvoll ward in Ofen der Reichstag eröffnet. Das war im
Januar [bookmark: page55]
des Jahres 1688; seitdem tragen die Habsburger die Erbkrone des
ungarischen Königreiches auf dem Haupte.

		Nun zögerte auch Siebenbürgen nicht mehr, den österreichischen
Doppelaar anzuerkennen. Freiwillig riefen die Siebenbürger Sachsen
die deutschen Truppen in ihr entlegenes Bergland, und Karl von
Lothringen teilte es in vier Militärbezirke und besetzte die
wichtigsten Ortschaften. Aus den Dörfern und Marktflecken strömte
das Volk nach Hermannsstadt; dort hatten sich die Stände zu einer
stürmischen Beratung vereinigt, und feierlich entsagte der Landtag
der türkischen Oberhoheit. Das hätten die sächsischen Bauern längst
tun sollen. Deutsche gehören unter den Schutz des deutschen Kaisers
und bedürfen nicht der schirmenden Hand des Sultans.

		Langsam vernarbten die schweren Wunden, die der Krummsäbel
Ungarn geschlagen hatte. Die Weinberge, durch Jahre vernachlässigt,
trugen jetzt wieder schwere Reben, und auf den Feldern wogten
üppige Getreideähren. Die zerstörten Städte hoben sich allmählich
aus ihrem Schutt zu neuem Glanz, und Handel und Wandel blühte
schüchtern auf. So ging alles nach Wunsch, um Ungarn bald zu einem
schönen Besitz Österreichs zu machen. Aber den Kaiser drückte eine
bange Sorge: die Festung Belgrad, dieser wichtige Schlüssel
zum Tor des Ungarlandes, war noch in den Händen der Türken, und
solange ihr letztes Bollwerk stehenblieb, war der Frieden Ungarns
immer bedroht. Belgrad mußte fallen, so hatte der Kaiser
beschlossen, und dieser Beschluß gab auch dem Prinzen Eugen den
Kommandostab in die Hand.

		Die deutschen Heerführer lebten seit der Belagerung Ofens in
Unfrieden. Die Schlacht bei Mohacz hatte sie scheinbar geeinigt;
nun zeigte sich der alte Zwist wieder. Der Verdruß über mancherlei
Ränke hatte den altbewährten Herzog Karl von Lothringen endlich
dazu gebracht, den Oberbefehl niederzulegen. [bookmark: page56] Jetzt übernahm der
Schwiegersohn des Kaisers, Kurfürst Max Emanuel, die Leitung der
Armee. Diesen Wittelsbacher kennt die Geschichte als einen
stürmischen Draufgänger voll unerschrockener Tatkraft, und sein
Name ist mit dem Fall von Belgrad für immer verknüpft.

		Max Emanuel, Stern der Ehre,

Heldendegen, stark und kühn,

ewig bleibt im Bayernheere

dein Gedächtnis lorbeergrün,

seit dein Fuß vor Belgarad

in den Staub den Halbmond trat.

		Morgens um die neunte Stunde

gab der Held zum Sturm Befehl;

da erscholl's aus jedem Munde:

»Gott mit uns, Emanuel!«

Antwort gab vom Festungswall

der Kartaunen Donnerhall.

		Rot von Blut schon troff die Erde,

als man bis zum Graben drang;

doch der Kurfürst stieg vom Pferde,

sprang hinab, den Degen blank:

»Braves Bayerblut, mir nach,

folgt dem Schwert von Wittelsbach!«

		Klimmt, ob rings der Tod auch knattert,

durch den Dampf zum steilen Rand,

und die Fahne, die da flattert,

reißt er aus des Fähnrichs Hand;

mitten durch die Kugelsaat

zeigt den Seinen er den Pfad. [bookmark: page57] [bookmark: page58]

		Wohl beim Schein der roten Blitze

brach manch tapfres Herze hier;

aber auf des Walles Spitze

pflanzt der Held sein Siegspanier:

»Belgarad, jetzt bist du mein,

und das Kreuz zieht mit uns ein!«

		Hui! Wie stoben schreckverwundert

da die Türken, Mann und Roß!

Christensklaven, vierzehnhundert,

wurden ihrer Bande los.

»Dankt's dem Herrn; ich trug sein Schwert,

doch den Sieg hat Gott beschert!«

		Kurfürst Max, gekrönter Sieger,

dieses war dein Ehrentag;

in der Brust der Bayernkrieger

schallt noch heut' dein Feldruf nach:

»Schwert von Wittelsbach voran,

und wir folgen Mann für Mann!«

		[image: .]
Schlacht bei Zenta am 11. September 1697.
Nach einem Kupferstich von Huchtenburg.



		Mit dieser schönen Ballade »Der Kurfürst vor Belgarad« feiert
Emanuel Geibel die Heldengestalt Max Emanuels. Leider verschweigt
der Dichter den großen Anteil, den damals auch unser Prinz Eugen an
dem Fall der Festung genommen hat. Zwei Truppenkörper umklammerten
Belgrad; der Führer des einen Korps war der Kurfürst, das andre
kommandierte der Prinz von Savoyen. Erst ließ man die Kanonen
reden, und die schossen weite Breschen in das Festungsgemäuer. Als
diese Arbeit getan war, bliesen die Trompeter zum Sturm.

		Belgrad – zu deutsch: der weiße Berg – war schon durch seine
natürliche Lage für einen befestigten Platz wie geschaffen.
Zwischen der Donau und Save, deren Fluten hart unter der [bookmark: page59] Stadt
ineinanderströmen, erhebt sich der Ort auf der nämlichen Stelle, wo
im Altertum das verschanzte Römerlager Singidunum stand. Von
Ungarn, Griechen und Bulgaren gar oft zerstört, ward der
vielumstrittene Platz stets von dem Sieger neu aufgebaut, und
Kaiser Stephan Duschan, der gewaltige Zar Serbiens, machte Belgrad
zu seiner Zwingburg. Das war um die Mitte des vierzehnten
Jahrhunderts; von da an lösen sich in dem Besitz der Festung die
Madjaren und Serben stetig ab, bis sie den Osmanen, die ungestüm an
den Pforten des Abendlandes pochen, zur Beute wird.

		Die türkische Kriegsbaukunst hatte Belgrad zu einer der
berühmtesten Festungen der Welt umgestaltet. Ein palastähnliches
Gebäude, darin der Pascha residierte, einige Kasernen und ein altes
Kirchlein, von den Osmanen als Pulvermagazin verwendet, das waren
die Bauwerke in der oberen Festung. Bis hart an die Donau reichten
die Wälle und Bastionen der unteren Befestigung, eine ganze Armee
vermochte hinter den bombensicheren Kasematten Schutz zu finden.
Die Türken hielten den Ort für uneinnehmbar. Als den Pascha ein
fränkischer Kaufmann vor den heranziehenden Österreichern warnte,
überschüttete ihn der Würdenträger mit Hohngelächter. Fünf Tore
führten in die eigentliche Stadt; dort waren gewaltige Vorräte
zusammengetragen: Getreidespeicher, bis an die Decke angefüllt mit
Mehl und Kornfrüchten, große Viehherden weideten auf den
Rasenplätzen innerhalb der Umwallung, kurz, Belgrad war für Jahre
hinaus versorgt, und die Osmanen fürchteten die schärfste
Belagerung nicht. So sicher fühlte sich der Halbmond in Belgrad,
daß er von hier aus die erlittenen Demütigungen rächen wollte und
nur auf eine Gelegenheit lauerte, in Ungarn wieder einzufallen.
Diese letzte Zufluchtsstätte des raubsüchtigen Sultans mußte
überwältigt werden; dazu hatte der Kaiser seinen Schwiegersohn
entsandt, und der Kurfürst Max Emanuel fand bei der [bookmark: page60] Durchführung der schweren
Aufgabe in dem Prinzen von Savoyen einen tatkräftigen und treuen
Gehilfen.

		Die deutschen Kriegsvölker hatten mit Ungeduld das Zeichen zum
Sturm erwartet. An die fünfzigtausend Mann der Kaiserlichen und
Reichstruppen schlossen seit dem 11. August die Feste ein, und noch
immer wankte sie nicht. Schon rüsteten sich die ersten Wandervögel
zum Flug nach dem Süden, man schrieb bereits den 6. September. Nun
war der große Augenblick gekommen, und vorwärts ging's unter
brausenden Hurrarufen. Manchen blutigen Ausfall hatten die
Kaiserlichen schon zurückgeschlagen, manche Schanze mit Bravour
erklettert, und auch jetzt stürzten sie sich siegessicher in das
Schlachtgetümmel.

		Die Sonne war verdunkelt vom Pulverdampf, und ohrenbetäubend
brüllten die Geschütze. Dort drüben klafften zwei gewaltige Lücken
in der Mauer, das war das Ziel, nach dem alle strebten, dort mußte
der Weg in die Festung erzwungen werden. Es war ein tolles Rennen
und Jagen, ein Fallen und sich wieder Aufrichten, kein Hindernis
galt, aber plötzlich stockte das stürmende Heer. Die Kolonnen
zögerten, rafften sich wieder auf, zögerten erneut, um dann vor
einem tiefen Graben dennoch stillzustehen. Das war ein gefährliches
Hindernis; die Wogen der Donau fluteten in dem breiten
Festungsgraben, und das Wasser wurde nun purpurfarben von dem
Herzblut der Deutschen und Österreicher. Mancher blonde Sohn
Germaniens streckte sich hier zum ewigen Schlaf, denn aus der
Zitadelle spien die türkischen Feuerrohre sicheren Tod. Dieser
Augenblick konnte verhängnisvoll werden, die geringste Zögerung den
erhofften Sieg in eine Niederlage verwandeln. Da warf sich Guido
Starhemberg, ein Neffe des berühmten Verteidigers von Wien, als
erster in den Wassergraben. »Mir nach, Jungen!« rief er, »mir nach,
wer gut deutsch ist und kaiserlich.« Und bis an die Brust von den
eiskalten Wellen umspült, über sich den [bookmark: page61] heißen Hagel der Geschosse,
watete der Tapfere dem andern Ufer zu, und nicht ein Mann seines
Regiments blieb zurück.

		In solchen Augenblicken höchster Gefahr zeigt sich erst der
rechte Mann; mit dem Dreinschlagen allein ist's nicht getan, das
leuchtende Beispiel reißt die andern mit sich fort. So folgte das
ganze Regiment Starhemberg, ohne mit der Wimper zu zucken, seinem
Führer, erklomm, unbekümmert um den Kugelregen, die steile Böschung
und schüttelte das Wasser aus den Uniformen. Die Türken bereiteten
den ungebetenen Gästen einen warmen Empfang, da vergaßen die
Soldaten schnell das kalte Bad.

		Der Tod hielt sein großes Erntefest; viele Menschenleben wurden
geopfert, ehe der Sieg den blutigen Tag krönte. Schritt für Schritt
nur konnte die Festung erobert werden, mit Bitterkeit verteidigten
die Türken diesen so lange behaupteten Boden. Verzweifelt war ihr
Versuch, die Truppen des Kaisers zurückzuwerfen; die aber verbissen
sich in den Feind und waren nicht mehr abzuschütteln. Ihre
Hakenbüchsen hatten die Soldaten Starhembergs vor dem großen Graben
liegen lassen, was konnten ihnen diese schwerfälligen Schußwaffen
bei solch einem Nahkampf nützen, da mußte das blanke Messer
entscheiden. Mann gegen Mann wurden die Verschanzungen genommen –
hoch flatterten die Fahnen Österreichs.

		Der Kurfürst und Eugenius waren dem Starhemberger dicht auf dem
Fuße gefolgt, mitten ins grausigste Handgemenge führten sie ihre
Leute. Allein sie führten sie auch zum Siege, wenn auch mühsam und
schwer. Viele Mütter weinten um ihre Söhne, und mancher, der mit
dabei war, trug zeitlebens eine breite Narbe als bleibendes
Erinnerungszeichen. Der Prinz und der Kurfürst standen aufrecht
mitten im wildesten Waffengewühl, und der Lärm der Schlacht ließ
das Heldenherz dieser Männer höherschlagen. Wo es am gefährlichsten
war, war unser Eugenius [bookmark: page62] zu sehen, und in den allerersten Reihen kämpfte
Max Emanuel ohne Furcht um sein kostbares Leben, das dem
Bayernvolke gehörte. Da fuhr dem kühnen Kurfürsten ein grimmer
Tatarenpfeil mitten ins Gesicht, da sauste das Schwert eines Türken
auf das Haupt des Prinzen Eugen und spaltete das Eisenblech seines
Helmes. Der Prinz von Savoyen drehte sich blitzschnell nach dem
frechen Angreifer um und schlug ihn nieder, daß er das Aufstehen
vergaß. Unaufhaltsam tobte der Kampf; der Kurfürst ließ sich den
Pfeil aus der Wunde ziehen und hatte nur ein verächtliches Lachen
für die besorgten Fragen seiner Umgebung; auch Eugenius focht mit
zerschmettertem Helme weiter.

		Das war ein Kampf! Die Türken wehrten sich wie Rasende, doch ihr
Krummsäbel zerbrach an dem Heldenmut der Stürmer. Schon hatten die
braven Deutschen die letzten Schanzen überwunden, schon waren sie
der großen Mauerbresche nahe. Prinz Eugen stürzte sich zuerst in
diesen Höllenschlund, Todesverachtung im Antlitz und mit Augen, die
begeistert flammten. Hier wurde auf Tod und Leben gerungen, hier
lauerte das Verderben, aber die treuen Dragoner Eugens zögerten
nicht einen Augenblick, ihrem Führer zu folgen. Wo der Prinz von
Savoyen war, dort wollten auch sie sein, denn Siegeslorbeeren
erblühten, wo sein Degen blitzte. Die rauchgeschwärzten Gesichter
der Tapferen waren ihrem Meister zugewandt – da sahen sie ihn
wanken.

		Ungezählte Feindeskugeln, zahllose Giftpfeile wählten sich an
diesem Tage den Prinzen Eugen zum Ziel, doch sie alle hatten bisher
dies ersehnte Ziel verfehlt. Jetzt drang eine Musketenkugel dem
Prinzen in das Knie und riß ihn zu Boden. Ein Wutschrei gellte aus
den Reihen der Österreicher, es schien, als ob ihre Kampflust beim
Anblick des verwundeten Führers erlahmen würde. Aber Eugen wies
nach der Festung hin und rief: »Kinder, laßt euch nicht stören!«
Und dann umfing ihn eine tiefe Ohnmacht. [bookmark: page63]

		Als Eugen im Lazarett die Augen aufschlug, galt seine erste
Frage dem Schicksal Belgrads. Da erfuhr er die frohe Botschaft von
dem Fall der Festung. Der Kurfürst Max Emanuel hatte den Türken ihr
Kleinod genommen, und von den Türmen der Stadt grüßten Habsburgs
Fahnen ins Land. Ein beglücktes Lächeln erhellte das todbleiche
Antlitz des Kranken; vom Wundfieber geschüttelt, lag er nun schon
manchen Tag danieder, und die Ärzte blickten besorgt. Prinz Eugen
litt, ohne zu klagen, doch die Wunde war sehr gefährlich, und
vergebens mühte sich der Feldscher, die Kugel aufzufinden. Endlich
entschloß man sich, den schwerverletzten Prinzen nach Wien zu
schaffen.

		Das war eine traurige Fahrt; wochenlang währte die beschwerliche
Reise, und man verzweifelte fast daran, den Kranken lebend in die
Kaiserstadt zu bringen. Auch dort blieb sein Zustand in hohem Grade
besorgniserregend, und noch nach Monaten sonderte die böse Wunde
Knochensplitter ab. Volk und Adel bestürmten die Umgebung Eugens um
Auskünfte, selbst Kaiser Leopold erschien oft am Schmerzenslager
des Prinzen, und ganz Wien bangte um seinen Liebling. Kein Mittel
der Arzneiwissenschaft blieb unversucht, unserm Helden die
Gesundheit wiederzugeben. Herzog Viktor Amadeus sandte dem
verwundeten Vetter seinen eignen Leibarzt, dessen Gelehrsamkeit
ganz Italien bewunderte. Trotzdem machte die Genesung nur ganz
langsam Fortschritte, da noch ein arges Lungenübel hinzukam, und
erst im Frühling 1689 war der Prinz von Savoyen wieder hergestellt.
Da eilte Eugenius dem sonnigen Süden zu, um die alte Lebenskraft
zurückzugewinnen, und es war ein selbstverständlicher Akt der
Dankbarkeit, daß er auch am Herzogshofe zu Turin anklopfte. Dort
wurde er von Viktor Amadeus mit offenen Armen empfangen, und alle
Welt feierte den erlauchten Gast. [bookmark: page64]
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		5. Kapitel.

Das erfüllte Gelübde.

		Ludwig XIV. ließ sich gern vom Höflingstroß der
»Große« nennen. Aber seine Größe war im Grunde nur theatralischer
Prunk, der notdürftig die innere Hohlheit dieses eitlen Menschen
verhüllte. Alles war Selbstsucht an ihm, für seine Vergnügungen und
Festlichkeiten wurden der französischen Nation Millionen erpreßt,
und der Monarch duldete auch, daß gewissenlose Leute sein Volk ohne
Erbarmen ausbeuteten. Die Hofpoeten feierten den vierzehnten Ludwig
als Sonnenkönig, nannten ihn den glorreichen Vater der
Wissenschaften und Künste, doch der umschmeichelte Mann auf dem
Throne Frankreichs begehrte auch mit dem Kriegsgotte Mars
verglichen zu werden. So wurde es dem Minister Louvois leicht, den
ehrgeizigen König zum Einfall in das geschwächte Deutschland zu
verleiten.

		Die Ländergier Ludwigs hat über unser Vaterland viel Jammer
gebracht. Straßburg war gefallen, die Pfalz von fremden Räubern
verwüstet, und zu Wien mußte der Kaiser machtlos diesem empörenden
Treiben der Mordbrenner zusehen. Wie gern hätte Leopold I. den
Übermut des gallischen Nachbarn mit dem Schwert gerächt, doch seine
eignen Erblande erzitterten vor dem finsteren Osten. Eben war der
Halbmond blutigrot aufgegangen, und die Türken rüsteten ein
gewaltiges Heer gegen Wien. Wie die alte Kaiserstadt die Osmanen
empfing, ist schon erzählt worden; wir wissen auch, daß sich dort
Prinz Eugenius seine ersten kriegerischen Erfolge geholt hat. Der
junge Held, dessen Kriegsdienste der französische König mit so
hochmütiger Gebärde verschmäht hatte, war seitdem von Sieg zu Sieg
geeilt. Zu spät erkannten die klugen Herren am Hofe zu Paris, daß
sie da [bookmark: page65]
wieder einmal einen Juwel für einen wertlosen Kieselstein gehalten
hatten. Das erfüllte den Kriegsminister Louvois samt seiner
königlichen Majestät mit argem Verdruß. Und noch mehr kränkte sie
der Triumph des deutschen Kaisers über die Türken. Die Franzosen
hätten sich so sehr über den Zusammenbruch Deutschlands gefreut;
daß es statt dessen aus all den schweren Kämpfen mit dem türkischen
Großherrn so siegreich hervorging, weckte ihren unverhüllten
Neid.

		Kaum sechs Jahre brauchte das Haus Habsburg, um den Türken all
die Länder abzunehmen, die es im Verlauf von zwei Jahrhunderten an
die Moslems eingebüßt hatte. Dieser Kranz von Siegen brachte ganz
Europa in Bewegung. Ein starkes Deutschland mußte nun emporblühen,
und die Kaiserkrone mußte neue Macht und neues Ansehen gewinnen.
Mißgünstig sahen die Franzosen solch einer Zukunft entgegen und
fürchteten den Verlust ihres Übergewichts. Ludwig XIV. schäumte vor
Zorn bei dem Gedanken, der Glanz seines Namens könnte jählings
verblassen. Hatte er vordem die Osmanen gegen Österreich gehetzt
und die ungarischen Rebellen zum Widerstand aufgestachelt, jetzt
sah er seine Luftschlösser zusammenstürzen. Der schlau eingefädelte
Plan war mißlungen, und die Niederlage der Türkei machte dem
allerchristlichsten König große Sorgen. Der Halbmond durfte nicht
völlig zerschmettert werden, das Deutsche Reich niemals den
ersehnten Frieden finden, so beschloß Ludwig in seinem bösen
Herzen. Schnell war ein Vorwand gefunden, um den Feinden
Österreichs zu Hilfe zu kommen. Ehe man sich's am Wiener Kaiserhofe
versah, war ein Streit vom Zaune gebrochen.

		In Köln sollte eben der erzbischöfliche Stuhl besetzt werden,
aber die Domherren konnten sich über ihren künftigen Kirchenfürsten
nicht einigen. Ein Teil der Wähler gab dem Prinzen Josef Klemens
von Bayern die Stimme, ebenso viele waren für [bookmark: page66] den bisherigen Verweser des
Kölner Erzstiftes, den Fürsten von Fürstenberg. Er war ein Liebling
Ludwigs XIV., hatte die Sache der Franzosen zu der seinen gemacht
und sollte als Lohn dafür den Kurhut erlangen, damit auch Stimme
und Sitz bei der deutschen Kaiserwahl. Aber der landesverräterische
Fürstenberg fiel schmählich durch, denn der Papst entschied
zugunsten des Bayernprinzen Josef Klemens. Dieses Ereignis
benutzten die Franzosen, um in Deutschland unvermutet einzubrechen.
Gegen Treu und Glauben und ohne Kriegserklärung überschwemmte ein
Franzosenheer wieder einmal die Rheinlande, und so geriet Kaiser
Leopold plötzlich zwischen zwei Feuer. Schnelle Entscheidung war da
von höchster Wichtigkeit, nur ein rasches Vorgehen konnte aus
dieser neuen Bedrängnis retten.

		Die Wege der Politik sind oft dunkel, und darum begreift es bis
heute niemand, warum damals die Räte ihrem Herrscher nicht den
Frieden mit der Türkei anempfahlen. Die Osmanen waren durch den
Verlust von Belgrad, die Waffenerfolge des Prinzen Eugen und der
andern österreichischen Feldherren so in die Enge getrieben, daß
sie dringend um Schonung baten. Sonderbarerweise lehnte Kaiser
Leopold das Ansuchen der Pforte ab. So mußte die Heeresmacht
Habsburgs geteilt werden, um den beiden Feinden trotzen zu können;
das war eine gefährliche Zersplitterung der eignen Kraft, die
nichts Gutes erwarten ließ. Warnend erhob Prinz Eugenius die
Stimme, sein klarer Blick sagte ihm, was zu tun sei. Den
Friedensschluß mit der Türkei wollte er und die verworrenen
Verhältnisse in Ungarn schlichten, um dann schnell alle Kräfte
gegen den schlimmsten Feind Deutschlands, gegen Frankreich zu
werfen. Dem frommen Sinn des Kaisers fiel es schwer, den heiligen
Krieg wider den Islam aufzugeben; darum schwankte er lange
unentschlossen und gab in Ungarn die Waffe nicht aus der Hand. Der
Prinz von Savoyen hatte vergeblich die Führung zweier Kriege zu
gleicher Zeit für [bookmark: page67] höchst verhängnisvoll erklärt; laut warnte er
den Kaiser vor den falschen Ratgebern, aber seine Stimme verhallte
ungehört.

		Bald zeigten sich die üblen Folgen.

		Ungarn, das die Kaiserlichen so sieghaft gesehen, geriet schnell
wieder in eine traurige Lage. Das österreichische Heer war
geschwächt, weil seine Hilfsvölker nach dem Rhein hatten eilen
müssen, um die schöne Pfalz den Klauen der gallischen Wüteriche zu
entreißen. Der Kriegsminister Louvois hatte in Paris den
verbrecherischen Befehl erwirkt, die blühenden Gefilde am Rhein in
eine Wüstenei zu verwandeln. Das sollte das vorsichtige Frankreich
für alle Zukunft vor einem Einfall der Deutschen schützen. Seit dem
März 1689 hausten die Franzosen im Namen ihres Königs wie die
ärgsten Barbaren in der Pfalz und verübten scheußliche Gewalttaten.
Heute noch erinnert die Ruine des Heidelberger Schlosses an die
grausamen Verheerungen des Generals Melac und ist ein Denkmal der
Schmach für den Sonnenkönig.

		Eben war das herrliche Schloß zu Heidelberg in Flammen
aufgegangen, als die Frevler auch schon Mannheim an allen Ecken
anzündeten. Am 27. Mai verkündete Trommelwirbel den entsetzten
Bürgern von Speier, daß der Wille Ludwigs die ehrwürdige
Kaiserstadt dem Erdboden gleichmachen werde. Aus besonderer Gnade
gestatte den Bewohnern die allerchristlichste Majestät, ihren
besten Besitz an beweglichen Gütern mitzunehmen und in Frankreich
ein neues Vaterland zu suchen. Als dieser furchtbare Beschluß
verkündigt war, stürzten sich die Mordbrenner gleich wilden Tieren
auf die unglückselige Stadt, befleckten in roher Weise den
wunderschönen Dom, erbrachen die Grüfte unsrer Kaiser und
verschonten nicht einmal ihre Gebeine, indem sie diese aus den
Gräbern rissen und mit den Schädeln Kegel spielten. Die Bürger
hatten weinend ihr bestes Gut auf vierhundert Wagen geladen und
wollten »laut gnädiger Erlaubnis« [bookmark: page68] den Rest ihrer Habe fortführen, als ihnen
das fremde Gesindel unter Hohngelächter auch noch das Allerletzte
wegnahm.

		An tausend deutsche Ortschaften fielen so französischer Bosheit
zum Opfer. Über Nacht wurden blühende Städte und Dörfer in Asche
gelegt und kein Stein auf dem andern gelassen. Obstbäume und
Weinstöcke rissen die Vandalen mit den Wurzeln aus der Erde, ja
selbst Saatfelder mußten umgeackert werden. Da die verzweifelten
Pfälzer um Gnade baten und auf den Knien vom Oberfeldherrn Schonung
für ihr unglückliches Land erflehten, hatte er nur die kalten Worte
für sie: »Der König will es.«

		Ganz Deutschland war entsetzt ob dieser Verbrechen, die zum
Himmel um Rache schrien, und der Kaiser mußte einen großen Teil
seiner Reichsarmee, die in Ungarn gegen die Türken focht,
schleunigst an den Rhein senden. Der tapfere Kurfürst von
Brandenburg und der alte Derfflinger kämpften dort bereits wacker
gegen die Söldner Ludwigs, und auch die andern deutschen
Reichsfürsten hatten ihre Soldaten längst heimberufen, denn die
französischen Marschälle planten, ihre Raubzüge recht weit in die
Gaue Deutschlands auszudehnen. Unterdessen gewannen die Türken
langsam aber stetig in Ungarn an Boden und drängten die
schwarzgelben Fahnen von Stellung zu Stellung zurück. Jetzt, wo es
Leopold I. so sehr an hinreichenden Streitkräften fehlte, und er
gezwungen war, seine Waffenmacht zu zersplittern, kamen auch noch
aus Italien schlimme Nachrichten. Überall war die Kriegsfackel
entzündet, überall loderte der Haß der Feinde, die auf das
Verderben Deutschlands sannen; aber ohne zu wanken vertraute
Deutschland selbst in dieser jammervollen Zeit seiner Zukunft,
unverbrüchlich glaubte es an die künftigen Siege und an den Stern
des Hauses Habsburg. Von Hand zu Hand gingen die Flugblätter, die
frohgemut den Krieg predigten und in begeisterten Versen zum
Widerstand gegen die Erbfeinde riefen: [bookmark: page69]

		Auf, der Fürst des Heers des Herrn

lässet zu dem Aufbruch blasen,

weil er siehet weit und fern

die verdammten Mörder rasen;

er kann ihre Wütereien

in der Länge nicht ersehn,

er will uns davon befreien,

balde, balde soll's geschehn!

		Es waren nun schon einige Jahre dahingegangen, seit unser Prinz
Eugen mit Ehren den Rock des Kaisers trug. Nie brauchte es der
Monarch zu bereuen, daß er dem fremden Fürstensohn sein ganzes
Vertrauen geschenkt, daß er ihm mit so viel Huld den Weg zum
heißersehnten Waffenhandwerk erschlossen hatte. Allerdings, als
jene denkwürdige Audienz in der Wiener Hofburg stattgefunden hatte,
wo Eugenius zum erstenmal vor dem Kaiser erschien, konnte der
Monarch nicht wissen, welch ein Heldengeist in dem schwachen Körper
des Bittstellers verborgen war. Es wird Leopold wohl vor allem
darum zu tun gewesen sein, sich dem nahen Verwandten des so
einflußreichen Herzogs von Savoyen gefällig zu erweisen. Gewiß,
auch das entschiedene und zielbewußte Wesen des Jünglings hatte
damals dem Kaiser gefallen, und er stieß sich nicht an dem
unschönen Antlitz Eugens; doch daß der Prinz aus dem Hause Savoyen
stammte, war sicher mit ein Hauptgrund des so ungewöhnlich gnädigen
Empfanges. Jetzt sollte Eugenius seinem Monarchen die wertvolle
Freundschaft des Vetters sichern, jetzt sollte Herzog Viktor
Amadeus ein Bundesgenosse des deutschen Kaisers werden.

		In Turin, wo der Herzog residierte, war man nicht sehr
kriegerisch gestimmt. Die Piemontesen und Savoyarden hatten weder
für Frankreich noch Österreich eine besondere Neigung, und ihr
Herrscher stellte sich so, als ob ihn die Streitigkeiten seiner
beiden Nachbarn nichts angingen. Aber das half dem [bookmark: page70] zögernden Herzog wenig. Von
Ludwig XIV. bedrängt, vom Kaiser ermuntert, mußte er bald Farbe
bekennen und seine Stellung als stiller Zuschauer beim Streite
aufgeben. Die Wahl wurde Viktor Amadeus schwer. Ging er mit dem
Kaiser, so machte er sich die mächtigen Franzosen zu Feinden; hielt
er es aber mit Frankreich, dann drohte Deutschlands Zorn seinem
kleinen Lande. So schwankte der Herzog von Savoyen, und er hätte in
Ewigkeit keinen festen Entschluß gefaßt, wäre nicht Eugens
Beredsamkeit seinem Wankelmut zu Hilfe geeilt.

		Unser Prinz sah sehnsüchtig nach Norden, wo der Reichsfeldherr
Karl von Lothringen mit brandenburgischen, sächsischen und
süddeutschen Truppen gegen die Festung Mainz vorrückte, um die
übermütigen Franzosen für alle Freveltaten zu bestrafen. Dort oben
wurde gefochten – und er sollte fern vom edlen Waffenspiel schöne
Redensarten im Munde führen? Doch der Kaiser hatte gesprochen,
Eugen mußte als braver Soldat dem Befehl des obersten Kriegsherrn
gehorchen. Ein neues Feld der Tätigkeit bestimmte Leopold I. für
den Prinzen. Auf ein Gebiet, unserm Helden bisher völlig fremd und
fernab vom Getöse der Schlacht, verwies ihn der Wille des deutschen
Kaisers. Nicht Festungen zu erstürmen galt es jetzt, sondern auf
dem glatten Boden des Verhandlungssaales sich staatsmännisch und
gewandt zu benehmen.

		Kaiser Leopold hatte mit Recht eine große Meinung von der
Klugheit seines jungen Feldmarschall-Leutnants. Und so zog dieser
nach dem alten Stammland des Hauses Savoyen, um den Herzog Viktor
Amadeus für den Kaiser und das Reich zu gewinnen. Dort hatten die
Franzosen schon fleißig die Werbetrommel gerührt. Der vierzehnte
Ludwig hielt den Herzog für einen zuverlässigen Anhänger
Frankreichs, flatterte doch über zwei Festungen mitten im Lande der
Savoyarden das Dreililienbanner. Just diese fremden Besatzungen im
eignen Lande [bookmark: page71]
verdrossen den ehrgeizigen Viktor Amadeus, der es als eine quälende
Fessel empfand, daß die Franzosen in seinem Reiche herrschen
wollten. Der Wiener Hof hatte die ausgesuchtesten Höflichkeiten für
den eitlen Mann, selbst einige Reichslehen hatte ihm der deutsche
Kaiser in Italien bereitwillig verliehen, und nun kam Vetter Eugen,
um den Herzog zu einem Kriegsbund gegen die verhaßten Gallier zu
drängen.

		Die Franzosen wußten genau, zu welcher heiklen Aufgabe Eugen von
seinem Herrscher ausersehen war. Sie neideten dem Kaiser diesen
treuesten Diener, und am liebsten hätte König Ludwig den Mut und
die Tapferkeit des Prinzen nun für sich in Anspruch genommen. In
Turin umschlichen Geheimagenten den Prinzen von Savoyen, die im
Auftrage Ludwigs die verlockendsten Versprechungen für ihn
bereithielten. Wurde Eugen wortbrüchig, so waren ihm Reichtum und
die größten Ehren in seinem Geburtslande sicher. Doch die ehrlosen
Versucher bemühten sich vergebens: Eugen von Savoyen war die Treue
selbst. Wie hätte da der Edelmütige Verrat üben können!

		Anstatt dem Kaiser abtrünnig zu werden, wandte Eugen seine ganze
Überredungskunst auf, um den unschlüssigen Verwandten dem Hause
Habsburg zuzuführen. Herzog Viktor Amadeus war endlich gewonnen;
einen tiefen Eindruck hatten auf den Wankelmütigen die Beweggründe
Eugens gemacht, der den Vetter mit feurigen Worten davor warnte,
ein Vasall des Hofes von Paris zu werden. »Erinnert Euch, Hoheit,«
sprach er, und seine Stimme zitterte in verhaltenem Grimm,
»erinnert Euch an die unwürdige Behandlung, die unsre erlauchte
Familie durch Ludwig erduldet. Gedenket auch der Schmach, die
Frankreich über das Geschlecht der Grafen Soissons gebracht; wie
mein Herr Vater grundlos, um einer Königslaune willen, in die
Verbannung mußte und meine Frau Mutter unter furchtbarem Verdacht,
aber unschuldig aus dem Lande floh.« [bookmark: page72]

		Diese Rede entschied. Prinz Eugen wurde mit der Führung der
kaiserlichen Truppen in Italien betraut und sollte gemeinsam mit
den Piemontesen unter dem Oberbefehl des Herzogs Viktor Amadeus II.
die geplanten kriegerischen Unternehmungen durchführen. Bald
nachdem die fünftausend Mann Eugens, vom General Caprara
kommandiert, in Savoyen einmarschierten, stießen zu dem
bescheidenen Heer auch ein paar spanische Regimenter, so daß man
nun hoffen durfte, den Franzosen hier im Süden erfolgreich
entgegentreten zu können.

		Jetzt begann für Eugen eine neue, ganz ungewohnte Schule. Sein
vorwärtsstürmender Genius war gefesselt, eine ewige Rücksichtnahme
auf die Wünsche andrer zwang den ungestümen Helden zu einem
lästigen Geduldspiel. Hart war es für den Prinzen von Savoyen, im
Kriegsrate gegen sein besseres Wissen sich dem Oberbefehl des
herzoglichen Vetters zu unterwerfen. Immer stritten mehrere
Meinungen im gespaltenen Hauptquartier der Verbündeten. Seine ganze
Kraft mußte Eugen aufbieten, um Ruhe zu bewahren, seine ganze
Klugheit, seine beharrliche Ausdauer verschwenden, um zu einem Ziel
zu gelangen. Der Soldat wandelte sich zum Staatsmann, der frische
Reiteroffizier in einen bedächtigen Diplomaten.

		Das waren bittere Erfahrungen, die der Zug nach Italien unserm
Prinzen bescherte. Die Bundesgenossen im Süden zeigten keine große
Begeisterung für den Krieg, der Herzog wünschte sein armes Land zu
schonen, und auch die Spanier waren nicht mit ganzem Herzen bei der
Sache. Jeder wollte die Blutsteuer auf den Waffenbruder wälzen,
Mißtrauen beseelte alle, und ihr Eigensinn bereitete Eugenius viele
böse Stunden. Dennoch blieb er unermüdlich, und seine Geduld war
nicht zu erschüttern. Wenn die andern schwankten und hundert
Ausreden fanden für ihren mangelnden Eifer, dann ging der Prinz mit
seinen Truppen für sie ins Feuer und zog die [bookmark: page73] widerstrebenden Bundesglieder
nach, so sehr sie sich auch dagegen stemmten.

		Der Herzog bereute schon, der Überredungskunst Eugens
nachgegeben zu haben. Am Kaiserhofe trafen listige Klagen über den
Prinzen ein, daß er aus persönlicher Ruhmsucht immer nach Kämpfen
trachte, schonungslos gegen die Armee und ohne ihr Blut zu sparen.
Man warnte ihn von Wien her, aber er hatte nur die Antwort: »Sie
sollen reden, wie es ihnen gelüstet, keine Verleumdung kann mich
von meiner Pflicht abbringen.«

		Das falsche Spiel ging weiter. Treue hatte nie den Herzog Viktor
Amadeus geziert, und so tief er sich vor des Kaisers Majestät
verbeugte, sein Gewissen war weit genug, um heimlich mit den
Franzosen anzubandeln. Er ließ sich von Ludwig XIV. bestechen und
teilte ihm insgeheim dafür die Pläne des kaiserlichen Feldherrn
mit.

		Daran nicht genug, duldete der Herzog von Savoyen, daß seine
Bauern einen tückischen Kleinkrieg gegen die Deutschen begannen,
denn die österreichischen Soldaten waren ihnen ein Dorn im Auge.
Sie verkauften den Ahnungslosen vergiftete Speisen, und wo ein
Kaiserlicher in irgendeinem Gebirgsdorf erschöpft um einen Trunk
Wasser bat, reichte man ihm vergiftete Milch. Allein durfte sich
kein Österreicher im Lande zeigen, sonst wurde er sicher von den
Banditen ermordet. Selbst kleinere Kriegshaufen überfielen die
gefährlichen Wegelagerer.

		Einmal – es war schon fast um die Mitternachtsstunde – saß Prinz
Eugen noch immer über die Landkarten gebeugt in seinem Zelte, als
gegen das Lager eine tausendköpfige Bauernhorde vordrang. Das Blut
Eugens sollte fließen, so hatten die unvernünftigen, von blindem
Fremdenhaß verleiteten Leute beschlossen. Daß der Prinz ihrem
eignen Lande entstammte, daß er ja selbst ein Savoyarde war, focht
die Irregeführten nicht an, für sie blieb er ein Deutscher und
sollte sterben. Die Bauern [bookmark: page74] [bookmark: page75] bekamen die verdiente Zurechtweisung: vom
wackeren Regiment Taaffe wurden sie schimpflich in die Flucht
gejagt, und Eugenius hatte von da ab Ruhe. Aber beliebter wurden
die Österreicher in dem fremden Lande darum nicht. Alles schien
sich gegen sie verschworen zu haben, und die Italiener blieben
falsche Freunde.

		[image: .]
Der große Kurfürst. Original, von einem
unbekannten Maler des 17. Jahrhunderts, im Kaiser-Friedrich-Museum
in Berlin.



		Den scharfen Augen Eugens entging dies nicht. Die Untreue seines
Vetters schmerzte den rechtlichen Mann sehr, er hatte Viktor
Amadeus ehrlich geschätzt und an den guten Willen des Herzogs
geglaubt. Nun mehrten sich die Zeichen, daß der Prinz von dem
Blutsverwandten belogen wurde, und dies ertrug er nicht. Offen trat
er vor den doppelzüngigen Herzog und warf ihm mit derben Worten
sein ungerades Verhalten vor. Er bat ihn, die Sache des Kaisers
nicht zu verlassen, und warnte Viktor Amadeus vor Frankreichs
Niedertracht.

		Der Herzog ließ mit verlegener Miene die Vorwürfe über sich
ergehen. Er war kein schlechter Mensch, aber schwach von Charakter
und hätte am liebsten zu gleicher Zeit Österreich und Frankreich,
diese beiden erbitterten Feinde, zu Verbündeten gehabt.
Ländersüchtig und auf seinen eignen Vorteil bedacht, mühte er sich,
es mit keinem zu verderben. Doch da er heimlich mit Ludwig in
Verbindung blieb, schädigte er den deutschen Kaiser. Angewidert von
dieser Heuchelei, denn lange war der scharfe Blick Eugens nicht zu
täuschen, gab der kaisertreue Prinz seinem Herrscher den
wohlgemeinten Rat, über den verräterischen Bundesgenossen
herzufallen. Gezüchtigt sollte der Herzog werden für das
Doppelspiel. Doch am Wiener Hofe siegte eine friedliche Stimmung,
und so ging Viktor Amadeus straflos aus.

		Es war unedel vom Herzog von Savoyen, daß er unserm Eugenius
solche Kränkungen bereitete. Zwar hatten die kaiserlichen Truppen,
die gleich zu Beginn des Streites nach Italien [bookmark: page76] geeilt waren, Viktor Amadeus vor
einer schmählichen Niederlage durch die Franzosen nicht mehr
beschützen können; aber Prinz Eugen kam doch noch zur rechten Zeit,
um wenigstens den Rückzug der Piemontesen nach der Schlacht bei der
Abtei Staffarda (18. August 1690) zu decken. Von diesem
unheilvollen Anfang an blieb Viktor Amadeus kampfesmüde. Als ihm
die Franzosen auch noch das blühende Nizza wegnahmen, begann er
heimlich mit ihnen zu verhandeln. Unter solchen Umständen konnte
Eugen im Süden nicht mit Erfolg fechten. Was er glücklich in
Angriff nahm, verdarben die widerstrebenden Waffenbrüder. Auch die
spanischen Hilfstruppen leisteten nichts, ihre Regimenter waren
mangelhaft bewaffnet, und die Manneszucht war gelockert. Am
liebsten hätte der Prinz die Spanier nach Hause geschickt, sie
standen ihm nur im Wege und hemmten gleich den Savoyarden nur
seinen frischen Tatendrang. Das wurde dem Prinzen traurig klar in
der Schlacht vor Marsaglia (4. Oktober 1693), wo die Bundesgenossen
seinen trefflichen Plan über den Haufen warfen und so den Feldherrn
um die sicheren Siegeslorbeeren betrogen.

		Auf einen schlimmen Posten hatte der Kaiser seinen edlen Ritter
gestellt. Sechs Jahre dauerte nun schon dieser fruchtlose Krieg,
und in keinem Lager war ein besonderer Erfolg zu merken. Auch die
Briten und Holländer hatten in den Streit eingegriffen und standen
auf der Seite Deutschlands. Nun wandten sich aller Augen dem Norden
zu, und der Kriegsschauplatz in Italien verlor an Bedeutung. Die
englische Flotte hatte über die Dreimaster der Franzosen einen
großen Seesieg gewonnen, und am Rhein, wo Ludwigs Söldner sich wie
Rasende gebärdet hatten, wurde es für eine Zeit still. Um so
heftiger tobte der Kampf in den Niederlanden. Der Sonnenkönig
wollte in gewohnter Wichtigtuerei die Haltung eines Helden zur
Schau stellen und ging in eigner Person ins Hauptquartier seiner
[bookmark: page77] Armee. Vor
den Augen Ludwigs XIV. war den Holländern die wichtige Festung Mons
weggenommen worden, aber nun standen die Franzosen dem Heere
Wilhelms III. bei Löwen gegenüber. Das war ein gefährlicher Gegner.
Obwohl in dreifacher Übermacht, fürchtete der große Ludwig doch die
Gefahren einer offenen Feldschlacht. Hastig übergab er den
Oberbefehl seinem Marschall, der dann einen bitter erkauften Sieg
erfocht, ohne ihn ausnützen zu können. Ludwig XIV. aber kehrte,
noch ehe sich die Schwerter der beiden Heere kreuzten, ruhmlos in
sein Prunkschloß Versailles zurück. Ihm hatte der Mut gefehlt, dem
Feinde ins Auge zu sehen.

		Allerdings, daheim ließ sich der Franzosenkönig als einen
gewaltigen Helden feiern und ersetzte den Mangel an wirklichen
Erfolgen durch laute Marktschreierei. So wurde auf Befehl Ludwigs
eine prachtvolle Denkmünze geschlagen, als Heidelberg durch
schmählichen Verrat abermals in die Hände der Franzosen fiel. Da
ist die Schandtat in Gold geprägt, und man sieht auf der Münze die
herrliche deutsche Stadt in Flammen aufgehen. Darunter stehen die
prahlerischen Worte: Rex dixit er factum
est. So rühmten sich die Franzosen noch ihrer Barbarei. Aber
weit gebracht haben sie es in diesem Kriege nicht, weder im Norden
noch im Süden.

		Ewig schwankte das Waffenglück, keiner von den Gegnern wollte
alles auf eine Karte setzen. Nur Prinz Eugen hatte allen
Hemmnissen, allen Widerlichkeiten zum Trotz sein fröhliches
Reiterherz behalten. Er ließ sich nicht von Viktor Amadeus
irreführen und brachte die Piemontesen sogar zu einem Angriff auf
eine französische Grenzfestung. Unser Held selbst war aber vordem
schon vom savoyischen Gebirge her in die Ebene Südfrankreichs
gestiegen. Bis in die Provence führte er seine Soldaten und
erfüllte so das Gelübde, Frankreich nur mit den Waffen in der Hand
wiederzusehen. Nur [bookmark: page78] an der Spitze eines Heeres in das Land seiner
Geburt zurückzukehren, hatte der Prinz geschworen, jetzt war das
gegebene Wort eingelöst. Zahlreiche Städte eroberte dort Eugen in
raschem Siegeslauf, und in achtzig Ortschaften wurde zur Strafe für
die Verwüstungen in der Pfalz der rote Hahn auf die Dächer
gesetzt.

		Zornbebend empfing Ludwig XIV. die Nachricht von dem Besuche des
Prinzen Eugen. Der Franzosenkönig zürnte sich und seinem Unstern.
Als die Kaiserstadt an der Donau, als Wien von der gefährlichen
Türkenbelagerung befreit worden war, hatte Ludwig getrauert und
sich drei Tage in seine Gemächer eingeschlossen. Nicht minder
erbitterte ihn jetzt der Einfall des Prinzen in Frankreich. Lange
traute sich kein Höfling vor das Antlitz der erzürnten Majestät,
alle schlichen mit gebücktem Rücken umher. Und auch dem
Kriegsminister Louvois war schlimm zumute: »Dieser Mensch darf mir
nie wieder Frankreich betreten,« hatte er ausgerufen, da die
Botschaft der glorreichen Türkensiege Eugens bis nach Paris
gedrungen war. Und nun stand der Verhaßte als ein Sieger auf
französischem Boden, dem König und seinen falschen Ratgebern zum
Tort. Ludwig hatte allen Grund, ungehalten zu sein. Eine bange
Ahnung stieg in ihm auf, eine Sorge, daß Eugen von Savoyen ihn noch
oft demütigen werde.

		Eugens scharfer Angriffszug auf französisches Gebiet machte ihn
glücklich, seine Augen leuchteten auf in gerechtem Stolze, da er
das verpfändete Wort aus trauriger Jugendzeit nun endlich eingelöst
hatte. Immer seinen braven Soldaten voran, wäre so am liebsten
unser Held geritten bis in das Herz Frankreichs, bis nach Paris. Da
setzte der Herzog Viktor Amadeus, um Frankreich zu gefallen, die
Rückberufung Eugens durch. Überall lauerte Verrat; schon begann das
Landvolk die Gebirgspässe im Rücken Eugens durch gefällte Bäume und
Felsstücke zu versperren. [bookmark: page79] Der Triumphzug des Helden mußte jäh
unterbrochen werden; das war im Jahre 1691. Kriegsmüde lechzten die
Piemontesen danach, diesen unerwünschten Feldzug aufzugeben. Ihnen
lag daran, Italien von allen Mächten als parteilosen Boden
anerkannt zu sehen. Dieses Ziel zu erreichen, galt dem Herzog von
Savoyen jedes Mittel recht, und als endlich die Schlacht von
Marsaglia die Hoffnungen Eugens durch die Unlust der Mitstreiter
vernichtet hatte, warf Viktor Amadeus seine Maske ab. Ohne Scheu
erklärte er sich jetzt für Frankreich. Da blieb Eugen nichts andres
übrig, als dem treulosen Verbündeten den Rücken zu kehren. Auf
Befehl des Kaisers ging unser Feldherr mit seiner kleinen Armee
nach der Gegend von Mailand. Der Prinz von Savoyen hatte getan, was
in eines Menschen Macht steht, mit ruhigem Gewissen durfte er vor
seinen Kaiser hintreten. Nicht Heimtücke noch Verrat hatten dieses
fleckenlose Herz von dem rechten Weg abzubringen vermocht; aber
gegen Meuchelmord und Hinterlist kämpft selbst der beste, der
lauterste Mann vergebens.

		In der Wiener Hofburg empfing der Kaiser huldreich den
heimberufenen Prinzen. Mit Ludwig XIV. wurde ein matter Friede
geschlossen, denn der König von Frankreich war nicht gerade
besiegt, doch die Lust am Vordringen schien ihm arg verleidet.
Niemand am Kaiserhofe fiel es ein, Eugen den halben Mißerfolg im
Süden zum Vorwurf zu machen. Die Ehre seines Schwertes hatte er
gewahrt, ein heiliges Gelübde erfüllt und für den Dienst des
Kaisers, für die deutsche Sache treu gefochten.

		Ein volles Jahrzehnt diente der Prinz nun schon unter
Österreichs Fahnen; dreißig Jahre zählte er jetzt, und in diesem
jugendlichen Alter hatte er wahrhaft Großes geleistet. Nun lohnte
Leopold I. den Eifer des Vielbewährten mit dem höchsten Rang, den
die österreichische Armee zu vergeben hat: Eugenius [bookmark: page80] wurde Feldmarschall. Das
war eine gerechte Auszeichnung für den Wert des Prinzen, für seine
trefflichen Eigenschaften als Mensch und Soldat und ein Beweis, wie
glänzend der Kaiser zu belohnen verstand.

		»Niemand weiß ich,« schrieb damals der alte Starhemberg,
»niemand, der mehr Verstand, Erfahrung, Fleiß und Eifer in des
Kaisers Dienst hat, der eine großmütigere und uneigennützigere
Gesinnung hegt und dabei die Liebe der Soldaten in höherem Grade
besitzt, als Prinz Eugen von Savoyen.«

		So dachte der Präsident des Hofkriegsrates, der Leiter der
obersten Militärbehörde, so dachte Graf Rüdiger von Starhemberg
über Eugenius. [bookmark: page81]
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		6. Kapitel.

Ein Retter in der Türkennot.

		Wir haben Ungarn verlassen zu einer Zeit, da
Kurfürst Max Emanuel die Tore Belgrads sprengte und von dieser
Trutzfeste des Islams die Türkenfahne herabriß. Die kaiserlichen
Waffen waren vom Glück gesegnet, Markgraf Ludwig von Baden drang
tief in Serbien ein und durchstreifte die Täler Bosniens. Ein
Verkünder künftiger Freiheit für die geknechteten Bergvölker des
Balkans schien Kaiser Leopold zu werden. Was sein großer Ahnherr
Karl V. geträumt hatte: die Mohammedaner über das Meer
zurückzuwerfen, sie in ihre alten Wohnsitze nach Asien zu jagen –
das hoffte nun der späte Enkel zu vollführen. Und just wie vor zwei
Jahrhunderten die Erfüllung dieser Sehnsucht durch die Ränke eines
Franzosenkönigs verhindert wurde, so auch jetzt.

		Mit tiefem Groll erfüllten Ludwig XIV. die glorreichen Siege
Österreichs; ihm waren die Türken lieb und wertvoll als ein
Hemmschuh für Deutschlands Größe. Nicht verlöschen sollte der
Feuerschein am östlichen Himmel, die Feuersbrunst ewig flackern und
flammen, das Abendland stets bedroht bleiben durch die
kriegerischen Fremdlinge. Die Waffenerfolge Kaiser Leopolds in
Ungarn bereiteten dem König von Frankreich aufrichtige Sorgen. Er
zitterte bei dem Gedanken, daß der Kaiser mit den Türken Frieden
schließen könnte, um dann sein kriegserfahrenes Heer gegen
Frankreich zu verwenden. Wie würden da die gallischen Raufhähne
über den Rhein gefegt werden! Das sollte nie geschehen, nie durfte
der Kaiser sich mit den Osmanen versöhnen.

		Und Ludwig XIV., dessen Größenwahn sogar nach dem deutschen
Kaiserthron verlangt hatte, der sich zuzeiten als deutscher [bookmark: page82] Reichsfürst
gebärdete, weil ihm der Raub deutschen Bodens gelungen war – Ludwig
von Frankreich hatte für die erbittertsten Gegner Deutschlands, für
die Moslems, gute Ratschläge bereit. Er munterte sie auf, das
Verlorene zurückzuerobern, stachelte ihren erlahmten Widerstand zu
neuer Kraftentfaltung, und das Unglaubliche gelang. Schritt für
Schritt wurden die Kaiserlichen in Ungarn zurückgedrängt, die
Eroberungen in Serbien gingen verloren, und die Festung Belgrad war
längst wieder in den Händen der Osmanen. Das konnte auch nicht
anders sein, denn die Streitkräfte des Hauses Habsburg waren durch
die Kriege am Rhein und den italienischen Feldzug zersplittert.

		Gegen drei Fronten zu gleicher Zeit zu kämpfen, ist keine
Kleinigkeit, und das mußten die Deutschen damals; darum war in den
letzten Jahren der Doppelaar Österreichs an der unteren Donau so
arm an Erfolgen. Wirklich hintertrieb der in allen Ränken erfahrene
König von Frankreich den Friedensschluß der Pforte mit dem Kaiser.
Der Türkenbezwinger Markgraf Ludwig von Baden war in Eilmärschen
nach der Pfalz aufgebrochen, Kurfürst Max Emanuel von Bayern stand
schon im Norden, und Prinz Eugen von Savoyen hatte im Süden seine
Not mit den widerspenstigen Bundesgenossen. Der deutsche
Reichsfeldherr aber, Karl von Lothringen, lebte nicht mehr.

		Der Tod seines Lehrmeisters hatte unsern Eugenius sehr betrübt,
und bis ins Greisenalter bewahrte er diesem großen Manne eine treue
und dankbare Erinnerung. Seit jenem denkwürdigen 12. September, wo
Prinz Eugen in der Schlacht vor Wien die ehrwürdige Donaustadt
befreien half, hegte der Lothringer eine freundschaftliche
Gesinnung für den jungen Fremdling. Und da sie beide ähnliche
Schicksale erlebt hatten und von Natur gleich heldenhaft und
großdenkend waren, sah Eugen in Herzog Karl ein innig verehrtes
Vorbild. Auch der Lothringer hatte in seiner Jugendzeit die harte
Hand des Franzosenkönigs [bookmark: page83] fühlen müssen, auch er war aus Paris
fortgezogen, bitteren Groll im Herzen, und fand an Kaiser Leopold,
der ihm die eigne Schwester zur Frau gab, einen aufrichtigen
Gönner. Herzog Karl lohnte Güte mit Güte, seinen eignen Vorteil
vergaß er ganz und dachte nicht daran, das Erbe der Väter von
Frankreich zurückzufordern. In dem großen Gedanken, den Balkan für
das Abendland zu gewinnen und dem Hause Österreich das herrliche
Ungarn für alle Zeiten zuzuführen, sah er sein höchstes Ziel. Es
war, als ob der Lothringer geahnt hätte, daß er der Größe des
eignen Hauses diene. Und sonderbar, nicht lange nach seinem Tode
verschmolz für immer das Geschlecht der Habsburger mit dem
Fürstenstamme Lothringen.

		Die Hoffnung des Kaisers, den Türken sein schönes Ungarland
dauernd zu verleiden, hatte sich als trügerisch erwiesen. Schnell
war dem Friedenstraum ein schreckliches Erwachen gefolgt. Ein paar
Jahre hatten die Türken mit sich selbst zu tun. Der Sultan mußte
seine unbotmäßigen Soldaten mit bewaffneter Hand zur Ruhe zwingen
und war durch diese inneren Zerwürfnisse von den Nachbarn
abgelenkt. Die Janitscharen murrten und schoben die ungarischen
Mißerfolge dem Sultan zu. Mit der Geistlichkeit verbunden, stürzte
die empörte Soldateska Mohammed vom Thron und setzte seinen Bruder
Suleiman III. zum Herrscher ein. Aber es dauerte noch Jahre, bis
der neue Großwesir Mustafa Koeprili den Janitscharen die Köpfe
zurechtgesetzt hatte. Es gelang ihm noch einmal, den soldatischen
Sinn der Osmanen zu beleben, und alle glühten vor Eifer, die
erlittenen Niederlagen zu rächen. Schon waren die Kaiserlichen aus
Serbien zurückgedrängt, und in den bosnischen Bergen verschwanden
die Wahrzeichen Österreichs. Immer weitere Gebiete kehrten unter
die Oberhoheit der Pforte zurück.

		Der alte Liebling der Türken, Graf Emmerich Tököly, kam nun
wieder aus seinem Versteck hervor. Der Sultan schickte [bookmark: page84] ihn über das
Gebirge nach Kronstadt hinüber und gab ihm eine stattliche Schar
von Reitern mit. Tököly war trotz seinem Unglück nicht gebessert.
Einst hatte der Ehrgeiz dieses unruhigen Menschen nach der Krone
des heiligen Stephan, nach dem Zepter Ungarns verlangt, jetzt
wollte er Fürst von Siebenbürgen werden. Und er wurde es,
wenigstens erhob ihn der Sultan zu dieser Würde, und der Landtag
von Hermannsstadt bestätigte in feierlicher Sitzung mit sklavischer
Eilfertigkeit den Befehl Suleimans. Lange währte allerdings die
Herrlichkeit des neugebackenen Fürsten nicht, ein paar Wochen
später wurde Tököly von den Kaiserlichen aus Siebenbürgen wieder
hinausgeworfen. Aber inzwischen war auch Belgrad gefallen, völlig
zerstört durch die emporgeflogenen Pulvermagazine. Damit ging dem
Kaiser Leopold der ganze Süden Ungarns verloren.

		Es wurde schon berichtet, daß Markgraf Ludwig von Baden nach
Westen hatte eilen müssen, um dort gegen Frankreich zu kämpfen. Der
Oberbefehl am Rhein war ihm zugefallen, und später ergriff als sein
Nachfolger auf dem ungarischen Kriegsschauplatz Friedrich August
der Starke den Kommandostab über die Kaiserlichen. Die Armee hatte
kein besonderes Vertrauen zu dem als Feldherrn noch unerprobten
jungen Kurfürsten von Sachsen, auch verstand er es nicht, sich die
Zuneigung der Offiziere zu erwerben. Längst war die Manneszucht
erschlafft, und unter den Soldaten schwand der Kriegseifer von Tag
zu Tag. Doch auch im Lager des Halbmondes war man lässig geworden.
Der Großwesir Mustafa Koeprili fiel in einer noch unter Markgraf
Ludwig geschlagenen Schlacht. Nach dem Tode des Führers schwand
schnell wieder die von ihm neu entfachte Tatkraft der Türken und
wurde nicht gehoben durch den schwachen Ahmed, der jetzt fünf Jahre
hindurch auf dem Throne des Osmanenreiches saß.

		Erst sein Erbe, Sultan Mustafa II., wird ein gefährlicher Gegner
für die Deutschen. Tatendurstig und voll Begier, der [bookmark: page85] Pforte die alte Machtfülle
zurückzuerobern, weiß er nichts von der Verweichlichung seiner
Vorgänger; er scheut sich nicht vor den Anstrengungen eines
Feldzuges und nimmt die Fahne des Propheten selbst in die Hand. So
besiegt Sultan Mustafa II. im Herbst 1695 einen österreichischen
General in Siebenbürgen, und im darauffolgenden Sommer erringt er
einen schönen Erfolg nahe bei Temesvár über die Waffen des
Kaisers.

		Das waren keine frohen Nachrichten für den apostolischen König
von Ungarn, für Leopold I. Eiligst wurde in Wien der Hofkriegsrat
einberufen, und der Kaiser setzte sich mit an den Beratungstisch.
Die Armee, die gegen die Türken im Felde lag, brauchte einen neuen
Führer. Man hatte so lange gezögert, den Wechsel im Oberkommando
durchzuführen, um den jungen Kurfürsten Friedrich August nicht zu
verletzen. Jetzt hatte der sächsische Fürst die Wahl zum König von
Polen angenommen und zog nach Krakau, sich die fremde Krone aufs
Haupt zu setzen. Wer würde für ihn nun in Ungarn den Feldherrnstab
ergreifen, wer die Kraft haben und den eisernen Willen, das
geschwächte Heer neu zu ordnen? Eine schwere Aufgabe harrte ihrer
Lösung, und der Mann, der sich ihr unterzog, mußte die
trefflichsten Gaben besitzen, durfte vor den härtesten Opfern nicht
zurückschrecken. Selbstlos mußte er sein, ein rechter Held und nur
in dem großen Ziel aufgehen, die Türken für immer aus dem Lande zu
treiben.

		Graf Rüdiger von Starhemberg, der greise Präsident des
Hofkriegsrates, wußte, wer jener schweren Aufgabe gewachsen war.
Mit den Worten höchster Wertschätzung empfahl er dem Kaiser unsern
Eugenius, und der Prinz von Savoyen nahm freudig die
verantwortungsvolle Pflicht auf sich.

		Die Ernennung Eugens wurde vom Heere, das gegen die Türken im
Felde stand, mit Begeisterung begrüßt. Jetzt mußte alles anders
werden, Prinz Eugen kam ja, und der hatte ein [bookmark: page86] Herz für seine Soldaten, einen
menschenfreundlichen Sinn! Der seit Monaten rückständige Sold würde
nun sicher ausgezahlt, die schäbigen und zerfetzten Uniformen durch
eine neue schmucke Bekleidung ersetzt werden, und der Mangel am
Allernotwendigsten würde nicht mehr die ermüdeten Mannschaften
bedrücken. Eugen war ein Soldatenfreund, mit begeisterter Hingebung
dienten sie ihm und hatten ein unerschütterliches Vertrauen zu
seiner Führung; jetzt würden sie nicht mehr hungern und in den
zerfetzten Uniformen frieren, wie die schier endlosen letzten zehn
Jahre hindurch. Alle kannten die Sorgfalt des Prinzen für seine
Leute, alle wußten, mit welchem Nachdruck er die Abhilfe
gerechtfertigter Beschwerden in Wien durchzusetzen verstand. Und
alle erwarteten eine ganz andre, flotte und soldatisch frische
Kriegsführung von dem geliebten Feldmarschall.

		Prinz Eugen nahm nach der Abreise des Kurfürsten von Sachsen
eine große Musterung der Truppen vor. Er war betrübt über den
wahrhaft jämmerlichen Zustand der Regimenter. Schlecht genährt und
schlecht gekleidet, machten sie keinen sehr kriegerischen Eindruck,
und der militärische Gehorsam war längst in Vergessenheit geraten.
Die Unzufriedenen zu beruhigen, ihnen neue Freude an dem schweren
Beruf zu schenken, hielt der Prinz für seine erste Aufgabe. Schnell
brachte er in die murrenden Reihen wieder Ordnung, war streng, wo
dies nötig wurde, und ließ Milde walten, wo Milde erforderlich
schien.

		Mit der Übernahme des Marschallstabes in Ungarn beginnt so recht
erst die Siegeslaufbahn unsers Helden. Bisher mußte der Prinz von
Savoyen bescheiden und urteilslos die Befehle Höhergestellter
ausführen. In untergeordneter Stellung war er genötigt, fremden,
oft tadelnswerten Anordnungen zu gehorchen. Nun endlich, ganz auf
seine eigne Kraft gestellt, war er einzig auf sich selbst
angewiesen. Dem Stern vertrauend, der ihn zu [bookmark: page87] Höherem erkoren, sah er dem
Augenblick entgegen, da er Unsterbliches leisten sollte. Es war
aber auch die höchste Zeit, daß ein starker Arm die dringend nötige
Ordnung schuf und mit wuchtigem Schwerte schnell entschlossen den
gordischen Knoten durchhieb.

		Ganz nahe der Stelle, wo die Drau in die Donau mündet, am linken
Ufer des Stromes, hatte der neue Generalissimus den größten Teil
seines Heeres angetroffen. Fern von diesem Lager durchstreiften
zahlreiche Abteilungen das Land: in Oberungarn machte ein Korps den
Anhängern Tökölys den Boden streitig, Siebenbürgen besaß eine
starke Besatzung, und gegen Kroatien führte ein Unterfeldherr eben
einige Regimenter. Prinz Eugen wußte, daß etwas Bedeutendes nur mit
der Einsetzung aller Kräfte erzielt werden kann, und er beschloß,
zunächst die zerstreuten Glieder der Kaiserlichen zu sammeln.

		Das Hauptheer war durch die Entsendung nach allen bedrohten
Punkten auf kaum dreißigtausend Mann zusammengeschrumpft. Jetzt
erwartete Eugenius ungeduldig das Eintreffen der Verstärkungen. Er
sparte nicht mit Briefen und Eingaben nach Wien, um den hilflosen
Zustand der Soldaten zu ändern und sie gut auszurüsten. Am
Kaiserhofe war das Geld rar geworden, Millionen von Talern
verschlangen die endlosen Kriege. Die Hilfstruppen wollten neben
der eignen Armee auch noch verköstigt sein, und es erhielt, um nur
ein Beispiel zu nennen, Kursachsen für jeden Reiter, den es dem
Kaiser lieh, fünfundsechzig Taler, für jeden Musketier
vierundzwanzig Taler und für jedes Gewehr eine Vergütung von fünf
Gulden. Daß dann der gemeine Mann oft vergebens auf seinen Sold
warten mußte, ist begreiflich bei den ungeheuren Opfern, die der
Krieg gebieterisch forderte. Da hieß es für die Bürger, brav
Steuern zahlen, denn zum Kriegführen brauchte man vor allem drei
Dinge: Geld, Geld und wiederum Geld. Das hat schon der [bookmark: page88] alte Haudegen
Montecuccoli erkannt, und auch heute noch hat diese ehrwürdige
Wahrheit Geltung.

		Die sonderbarsten Abgaben wurden ausgeschrieben, sogar eine
allgemeine Haubensteuer ersann der Schatzmeister des Reiches. Doch
ließ er den Bürgersfrauen diese Abgabe nach, wenn ihre »schopfeten
Hauben nicht mit Spitzen gezieret« waren. Dafür mußte jeder, dem es
danach gelüstete, Goldschmuck und Silberketten zu tragen, eine
Steuer von hundert Gulden erlegen. Die Deutschen zögerten nicht,
ihr letztes Scherflein herzugeben, damit das Gespenst der Türkennot
von den Grenzen des Reiches verscheucht werde.

		Mahnend erhoben einflußreiche Männer ihre Stimme, den Opfermut
aller anzuspornen. Der Kaiser wandte sich mit ernster Miene an das
Volk, und von seinem Staatsminister, dem Kardinal Kollonitsch,
rühren diese Worte her: »Man darf den Kelch und die Monstranz
selbst nicht schonen, sondern muß sie einschmelzen oder versetzen,
damit nicht mit dem Reiche die ganze Christenheit zugrunde gehe.«
Es ist der nämliche Kollonitsch, den wir schon in Wien als einen
Wohltäter der Leidenden schätzen gelernt haben, zu einer Zeit, da
die Türken mit Ungestüm die Kaiserstadt belagerten. Wer kennt nicht
das schöne Gedicht von Johann Nepomuk Vogel, das an die Türkennot
gemahnt und dem Erzbischof Kollonitsch ein so schönes Denkmal
setzt:

		Die Sieger.

		Es sitzen zu Wien im Kaisersaal

die Fürsten und Helden in reicher Zahl.

Sie haben entsetzet die bange Stadt,

nach der so gelüstet den Heiden hat.

Und als nun geendet das reiche Mahl

und freudig geleert der Siegespokal,

spricht einer: »Genug nun mit Sang und Klang!

Nun sagt, wer die beste Beute errang!« [bookmark: page89]

Ein Pole entgegnet: »Des Sultans Gold

hab' ich mir aus seinem Zelte geholt.«

Ein Lothringer drauf: »Sein stolzes Panier

erkämpft ich mit blutigem Degen mir.«

Ein Wiener sodann: »Manch reiches Gewand

entriß ich den Flücht'gen mit dieser Hand.«

Ein andrer: »Ich wählt' in aller Eil'

Kamel' und Pferde zu meinem Teil.«

So wußte ein jeder nach seiner Art

zu sagen, was ihm für Beute ward.

Nur einer im Kreise der Sieger saß,

der über die andern das Wort vergaß.

»Wie stumm doch, Herr Bischof! Bekennet auch Ihr,

mich dünkt, Ihr errangt das Geringste schier.«

Herr Kollonitsch, also der Bischof hieß,

entgegnet mit Lächeln: »Eins ist gewiß,

was ihr auch erlangt durch der Heiden Flucht,

nach meiner Beute hat keiner gesucht.

Und doch ist's das Köstlichste in der Tat,

was man erobert vom Schlachtfeld hat.«

Drauf winkt er den Dienern, auf tut sich das Tor,

da dränget ein Heer sich von Kindern hervor,

von Knaben und Mägdlein, so zart und hold,

die Wangen wie Röslein, die Locken wie Gold.

Die sinken aufs Knie vor dem Gottesmann

und schmiegen mit Weinen an ihn sich an.

»Das ist meine Beute,« der Bischof sagt,

»nach der hat nicht einer von euch gefragt.

Ich fand sie verlassen in Harm und Not,

erwürgt ihre Mütter, die Väter tot.

Da führt' ich sie alle nach Wien herein

und will den Verwaisten ein Vater sein.« [bookmark: page90]

Und als er zu ihnen gesagt das Wort,

gestanden beschämt die andern dort,

was alle sie auch nach Hause gebracht,

nichts gleiche der Beute, die er gemacht.

		Wie hatte das Deutsche Reich aufgeatmet, als der Lothringer 1683
das bedrängte Wien aus den Klauen der Türken erlöste! Für ewige
Zeiten glaubte man sich befreit von den entfesselten Horden Asiens,
und nun drohten erneut verheerende Blitze aus finsterem,
unheilvollem Gewölk. Wieder zogen die wilden Janitscharen durch
kaiserliches Gebiet, und ihr Begleiter war namenloser Jammer.

		Doch kehren wir zu Eugenius zurück und zu seinem kampfbereiten
Heere!

		Eugen von Savoyen hatte seine Armee durch die herbeigerufenen
Truppen fast verdoppelt und fühlte sich nun stark genug, einen
entscheidenden Schlag zu wagen. Kundschafter, die den Türken
aufgespürt, hatten die Nachricht gebracht, daß ein gewaltiges und
wohlgeordnetes Heer die Donau heraufgerückt käme. Der Großherr,
Sultan Mustafa II. selbst, hieß es, sei der Führer seiner Krieger.
In Belgrad hatte er geweilt und dort Brücken über die Donau und
Save schlagen lassen. In dichten Massen wälzte sich jetzt die
endlose Heeresschlange stromaufwärts, und siegestrunken spornten
die Paschas und Beis ihre Scharen zu wilder Eile.

		Unter den Offizieren Eugens glaubte man, der Großtürke werde
sein Heer über die Save führen und das feste Peterwardein
angreifen. Doch der Prinz hatte einen schärferen Blick, er erriet,
welche Absicht die Feinde so flink in Bewegung brachte. Auf den
Prinzen und seine braven Soldaten hatten es die Türken nicht
abgesehen, ihr Kriegszug galt dem General Rabutin, der mit acht
Regimentern aus dem fernen Siebenbürgen zur Hauptmacht des Prinzen
von Savoyen stoßen wollte. Sperrten ihm [bookmark: page91] [bookmark: page92] die Osmanen den Weg, so mußte er von
ihrer furchtbaren Überzahl zermalmt werden, denn an hunderttausend
Waffenträger zählten die Moslems.

		[image: .]
Schlacht bei Chiari am 1. September 1701.
Nach einem Kupferstich von Huchtenburg.



		Besorgt um das Schicksal des heranrückenden Korps, eilte ihm
Eugenius in langen Tagesmärschen entgegen; doch vergaß der
umsichtige Generalissimus nicht, den Feind durch eine hinreichend
starke Abteilung in Schach zu halten. So war der Rücken Eugens
gedeckt, und die Vereinigung mit dem säumigen Rabutin gelang, noch
ehe der Sultan diesen über den Haufen gerannt hatte. Jetzt
marschierte unser Prinz nach Peterwardein zurück, fest
entschlossen, dem Halbmond diesen wichtigen Platz streitig zu
machen. Ein verschanztes Lager wurde in der Nähe der Stadt bezogen
und so verhindert, daß die umherschwärmenden Janitscharen die
hölzernen Stege, die die Sümpfe bei St. Thomas-Syreck wegbar
machten, vernichteten.

		Um besser fortzukommen, hatten die Türken diese Brücken über die
vielen Moräste selbst angelegt, aber leichtsinnigerweise
stehengelassen, denn sie hielten es für ausgeschlossen, daß ihnen
Eugenius bis hierher folgen könnte. An sechshundert osmanische
Reiter wollten nun den Fehler wieder gutmachen, doch sie wurden bis
auf einen einzigen, der Fersengeld gab, in die Pfanne gehauen. Der
brachte atemlos dem Großwesir die Hiobspost, daß der Prinz Eugen
mit einem gewaltigen Heer angerückt käme. Zum Lohn dafür ließ der
Großwesir den Unglücklichen sofort köpfen, denn der türkische
Reichskanzler hatte der stehengelassenen Brücken wegen ein
schlechtes Gewissen und wollte dem Sultan den Fehler verheimlichen.
Er log seinem Gebieter vor, nur ein paar Spahis – so hieß bei den
Osmanen die leichte Kavallerie – seien von einem ganz unbedeutenden
Fähnlein Kaiserlicher in die Flucht gejagt worden. Denn ihm bangte
davor, das gleiche Schicksal zu erfahren wie sein Vorgänger Kara
Mustafa. So fürchtete im türkischen Heer ein jeder [bookmark: page93] den Höhergestellten, und
keinem saß der Kopf sicher zwischen den Schultern.

		Dagegen beseelte einen jeden einzelnen Mann im Heere Eugens, von
den höchsten Offizieren bis zum letzten Troßjungen, mutige
Zuversicht und das Vertrauen zu seinem siegerprobten Führer. Wie zu
einem Festtag rüsteten sich die Soldaten, eine freudige Bewegung
ging durch die ganze Armee. Die Musketiere hielten ihr Pulver
trocken, die Dragoner schliffen die schweren Reitersäbel, und die
geringste Nachricht über die Bewegungen des Feindes wurden im Lager
mit Eifer besprochen. Ein guter Kundschafterdienst gilt noch heute
als eine der wichtigsten Forderungen der Kriegskunst. Nur wenn der
Feldherr die Absichten des Feindes rechtzeitig erfährt, vermag er
erfolgreiche Gegenmaßregeln zu treffen. So ist das Spionenwesen ein
unvermeidliches Übel, auf das selbst der ritterlichste Kriegsmann
nicht verzichten darf. Auch Prinz Eugenius hatte vorzügliche
Aufpasser, und ihm wurde schnell die Botschaft: Sultan Mustafa II.
folgt jetzt dem Lauf der Theiß, rückt gegen Szegedin vor, will
diese Stadt mit seiner Heersäule überrennen und dann ins
Siebenbürgische einfallen.

		Das sollte nicht geschehen. Der türkische Großherr mußte den Weg
versperrt finden. Eugen gab das Zeichen zum Aufbruch. Dem Feinde
nach! war seine Parole, und die fünfzigtausend Mann des Prinzen von
Savoyen marschierten nun Tag und Nacht nordwärts, bereit, den
zweifach überlegenen Gegner zu stellen. Von Peterwardein zogen die
Scharen Eugens fast gleichlaufend mit den Türken, die am rechten
Ufer der Theiß ebenso hastig Szegedin zustrebten. Es war ein
Wettrennen der beiden feindlichen Heere, nur mit dem Unterschied,
daß der Sultan keine Ahnung davon hatte, wer hinter ihm her sei,
verschwieg doch der feige Großwesir immer noch seine gefährliche
Wissenschaft. Unterdessen war es Mustafa II. gelungen, [bookmark: page94] Szegedins Lage
auszuforschen, und weil er diese Stadt gegen eine Überrumpelung
hinreichend gesichert fand, beschloß er, sich nicht weiter
aufzuhalten und schnurstracks in Siebenbürgen einzufallen. Aber
schon am 11. September 1697 holten die Kaiserlichen, mit ihnen wie
immer die braven Brandenburger und Sachsen, den Großherrn ein, und
am frühen Morgen schleppten streifende Husaren im Triumph einen
gefangenen Pascha vor Eugen.

		Ohne sich im Weitermarsch auch nur einen Augenblick aufhalten zu
lassen, nahm der Prinz den Türken sofort scharf ins Gebet. Dschafer
Pascha, so hieß der Aufgegriffene, schlotterte vor Angst, und weil
ihm die Enthauptung angedroht wurde, rückte er haarklein mit der
Wahrheit heraus: der Angriff auf Szegedin ist aufgegeben, eine neue
Wendung wieder nach Osten gegen Siebenbürgen beschlossen und der
Sultan steht jetzt bei Zenta. Da wußte Eugenius, daß ihn kaum eine
Meile mehr vom Feinde trennte; eifrig setzte er das Examen mit dem
Gefangenen fort.

		Zähneklappernd verriet der gefesselte Pascha die wichtigsten
Kriegsgeheimnisse. »Eben geht die gesamte türkische Reiterei mit
dem Sultan in der Mitte über die Theiß,« erzählte er unter tausend
Bücklingen. »Von unsern französischen Baumeistern wurde in der
verflossenen Nacht eine Schiffsbrücke über den Strom geschlagen,
und jetzt arbeitet das Fußvolk daran, den Übergang zu decken, indem
es am Ufer eine Schanze errichtet.«

		Das Feldherrngenie Eugens erkannte: jetzt ist die Gelegenheit
da, den Gegner, während er über den Fluß setzt, mit eisernen
Klammern zu fassen, jetzt oder nie muß der Feind gepackt werden!
Den Regimentern wurde anbefohlen, sofort die Schlachtordnung zu
bilden. Zur größten Eile angetrieben, sahen die Kaiserlichen, als
die Sonne am höchsten stand, den Riesenhalbkreis der
außerordentlich starken Verschanzungen vor sich. Ehe Eugenius seine
letzten Vorbereitungen getroffen hatte, war es [bookmark: page95] längst Nachmittag geworden, und
man durfte keine Zeit mehr verlieren, um nicht von dem
hereinbrechenden Nachtdunkel überrascht zu werden. Eugen hatte sich
alles so klug ausgedacht und die kleinste Einzelheit so zweckmäßig
ersonnen, daß die Kriegsgöttin selbst den Ausgang des Tages in
seine Hand legte. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang bliesen die
Trompeter zum Angriff, aber schon war die türkische Reiterei an die
Kaiserlichen herangefegt, Krummsäbel kreuzte sich mit Pallasch, und
Roß stieß gegen Roß.

		Das Reitergefecht war begleitet von einem heftigen
Geschützfeuer. Aus den Verschanzungen der Türken fuhr Blitz auf
Blitz, doch auch Eugens Artillerie blieb die Antwort nicht
schuldig. Hüben wie drüben schlugen die schweren Kugeln ein, und in
dicken Schwaden stieg Staub und Pulverdampf zum Himmel. Eugen von
Savoyen führte, unbekümmert um das Brummen der Kanonen, seine
Getreuen an den Feind heran, er kommandierte in der Mitte der
weitgedehnten Front. Die osmanische Reiterei war zersprengt, nun
begann der Kampf auf allen Punkten der Schanzwerke.

		Immer mächtigere Wogen warf der Kampf, immer wilder schlugen die
Männer gegeneinander los. Um dem Heer ein leuchtendes Beispiel zu
geben und die Kühnheit der Leute noch zu steigern, hatte der Prinz,
die Reiterstandarte in der Hand, das schöne Kürassierregiment
Styrum selbst ins Feuer geführt. Man war dem Feinde schon so dicht
an den Leib gerückt, daß der Kavallerie kein Raum zum Attackieren
blieb. Allein die Reiter sprangen, ohne erst einen Befehl
abzuwarten, freiwillig von den Pferden und mischten sich unter das
Fußvolk, denn sie hätten sich geschämt, müßig zuzusehen.

		Gleich bei Beginn der Schlacht erspähte das Adlerauge Eugens,
daß unweit des türkischen Lagers gegen Norden zu aus der Theiß ein
paar angeschwemmte Sandbänke hervorragten. Dort [bookmark: page96] mußte der Strom sehr seicht
sein und den Kaiserlichen die Möglichkeit bieten, unbemerkt
hinüberzukommen. Sofort beschied der Prinz den Kommandanten des
linken Flügels, den wagemutigen General-Feldzeugmeister Guido
Starhemberg, zu sich und gab ihm den Befehl, eine Abteilung an der
bezeichneten Stelle über den Fluß zu senden. So wurden die Osmanen
plötzlich auch im Rücken angegriffen, was ihre Verwirrung noch
steigerte.

		Die Janitscharen, von allen Seiten eingeschlossen, gerieten in
Unordnung. Den Führern gelang es nicht mehr, sie im Gliede zu
halten, ein panischer Schrecken trieb alle zur Flucht, und in
dichten Scharen drängten sie aus dem Lager heraus der Brücke zu.
Nun war durch die Truppen Starhembergs die feindliche Wagenburg im
Sturm erobert worden, und die schweren Geschütze sandten Schuß auf
Schuß in das Holzwerk der Brücke. Wie eine Herde wilder Büffel
stürzten die geängstigten Türken der Schiffsbrücke zu; als sie den
Weg stark besetzt fanden, stieg ihre Verzweiflung ins Ungemessene.
Jetzt fing ein grausiges Gemetzel an. Die Kaiserlichen, durch die
jahrelangen fruchtlosen Kämpfe erbittert, hörten nicht mehr auf die
Kommandoworte ihrer Offiziere und hieben nieder, was ihnen in den
Weg kam.

		Die Schiffsbrücke brach in Trümmer, als die Sonne eben
unterging. Das brennende Dorf Zenta beleuchtete mit grausigem
Feuerschein ein entsetzliches und blutiges Schauspiel. Die Türken
sahen keinen Ausweg mehr, aus der eisernen Umklammerung zu
entkommen. An die Theiß gedrängt, stürzten sie von den felsigen
Ufern in den Strom hinab und wurden von den Fluten verschlungen.
Der Fluß war angefüllt mit wehklagenden Menschen, die dem nassen
Grab zu entrinnen suchten. Wer sich durch Schwimmen retten wollte,
wurde von den andern mit in die gurgelnde Tiefe gerissen.

		Erbarmungslos strafte das Schwert der Sieger. Wer von den Türken
dem Tode in der Theiß entgangen war, fiel unter [bookmark: page97] den Streichen der
Deutschen. Nur das nackte Leben wollten die Moslems retten, aber
die höchsten Lösegelder wurden zurückgewiesen und kein Pardon
gegeben. So geschah es, daß wenige von den Feinden in
Gefangenschaft gerieten und alle türkischen Heeresfürsten ihre
Eroberungssucht mit dem Tode büßten. Den Großwesir hatten die
eignen Leute, als sie sich verloren sahen, in Stücke gehauen; nicht
besser erging es vielen andern Wesiren, Beglerbegs (Obergeneralen)
und Paschas, die von den empörten Janitscharen selbst niedergemacht
wurden. Mehr als zwanzigtausend Erschlagene lagen auf dem Felde,
das Würgen hörte nicht auf, bis der letzte zu Boden sank.
Zehntausend Leichen schwammen die Theiß abwärts, und kaum ein paar
hundert Menschen waren im Schutze der Nacht über das Wasser
entkommen.

		Auch er floh, der »Fürst der Fürsten, der Stellvertreter
des Propheten auf Erden, die Hand Gottes«, wie er sich stolz nennen
ließ, der Großsultan Mustafa II. Machtlos hatte er die Vernichtung
seines herrlichen Heeres mit ansehen müssen und damit den
Zusammenbruch aller Hoffnungen. Schmählich geschlagen, spornte er
den arabischen Renner; die Angst beflügelte seinen Ritt, die
zitternde Angst, den Heimweg abgeschnitten zu finden. So jagte der
Sultan, nur von den Gardereitern gedeckt, zunächst nach Temesvar
und dann weiter in blindem, ohnmächtigem Zorn unaufhaltsam bis nach
Belgrad.

		Der glorreichste Sieg über den Halbmond war errungen, die
Schlacht bei Zenta war geschlagen. Diesen Triumph der
kaiserlichen Waffen hatte der Prinz mit erstaunlich geringen Opfern
erkauft; nur achtundzwanzig Offiziere und vierhundert Soldaten
verloren die Deutschen durch den Tod, und etwa sechzehnhundert Mann
waren durch Verwundung kampfunfähig geworden. Auf dem Schlachtfeld,
inmitten der gefallenen Feinde, brachten die Sieger die Nacht zu,
nachdem Eugen vorher einen [bookmark: page98] feierlichen Dankgottesdienst angeordnet
hatte. Am nächsten Morgen führte der Prinz sein Heer in das
eroberte Lager, die Beute zu besichtigen.

		Drei Millionen Golddukaten enthielt die türkische Kriegskasse,
auch fanden sich Waffen und Munition in schwerer Menge. Hunderte
von Geschützen und ein reiches Gepäck gab es da, ferner die
edelsten Pferde, buntbeschirrte Kamele und fette Mastochsen.
Fahnen, Roßschweife und Standarten wurden an hundert gezählt, aber
das große Siegel, das der Staatskanzler des Sultans als Zeichen
seiner Machtvollkommenheit am Halse getragen, galt dem Prinzen
Eugen als das köstlichste Beutestück. Dieses Reichssiegel der
Pforte war vordem noch nie in Feindeshände gefallen. Unser Prinz
beschloß, es dem Kaiser in Wien persönlich zu überreichen; die
andern eroberten Feldzeichen sollte dagegen der Dragonerobrist Graf
Dietrichstein jetzt schon in die Hofburg bringen, dazu auch den
ausführlichen Bericht seines Feldherrn.

		Dieser Bericht Eugens ist der Nachwelt erhalten geblieben als
ein rührendes Zeichen der Bescheidenheit unsers Helden. Es heißt
darin: »Die Sonne wollte nicht eher weichen, bis sie mit ihrem
glänzenden Auge den völligen Triumph der kaiserlichen Waffen
gesehen … Nächst Gottes Hilfe ist dem nicht genug zu lobenden
Heldengeist der gesammten Generale, Ober- und Unteroffiziere wie
der gemeinen Soldaten der Sieg bei Zenta zuzuschreiben. Nicht
genugsam preisen und schildern kann die schwache Feder diese
Bravour. Ich als das geringe Haupt muß es zu ihrem unsterblichen
Ruhme bekennen. Es ist das keine gewöhnliche Schmeichelei, sondern
Gerechtigkeit; denn es hatten wohl einige Gelegenheit gehabt, sich
auszuzeichnen, aber es ist nicht ein einziger, der mehr getan als
seine Schuldigkeit …« So schrieb der Generalissimus, aber kein
Wort von seinem eignen Verdienst. Von sich selbst erwähnt Eugenius
keine [bookmark: page99]
Silbe, von seinen unvergleichlichen Leistungen steht nichts in dem
Kriegsbericht an den Kaiser.

		Ungeheurer Jubel durchbrauste die Regimenter, als ihr
allverehrter Führer die Siegesparade abnahm. Das Hurrageschrei auf
den edlen Ritter Eugenius wollte kein Ende nehmen. Einen seiner
glücklichsten Tage feierte der Prinz und zugleich die Erinnerung an
seine Feuertaufe. Denn just vor vierzehn Jahren, genau an dem
nämlichen Tage, hatte er als Freiwilliger bei der Befreiung Wiens
zum erstenmal gegen die Ungläubigen gefochten. Der große Tag von
Zenta war also ein doppelter Jubeltag für unsern Helden.

		Jetzt hätte der Prinz am liebsten den Osmanen gleich wieder
Belgrad abgenommen. Aber die Truppen waren von den langen
Gewaltmärschen und dem schweren Gefechtstag so erschöpft, daß an
eine vollkommene Ausnutzung des herrlichen Sieges nicht gedacht
werden konnte. Zudem hatte der endlose Regen weite Länderstriche
überschwemmt, die Gegenden waren morastig geworden, atmeten den
Hauch des Todes aus, und der gewissenhafte Feldherr schickte daher
die Soldaten ins Winterquartier, um ihre Gesundheit nicht
leichtsinnig aufs Spiel zu setzen. Er selbst freilich gönnte sich
keine Ruhe, sondern unternahm für den Rest des Jahres mit einer
ausgewählten Mannschaft einen Streifzug nach Bosnien und drang bis
tief in das Herz des schönen Berglandes.

		Gegen Ende des Monats Oktober standen die Deutschen vor
Serajewo. Die prächtige Stadt war nicht befestigt, und die Kuppeln
und Minarette von weit über hundert Moscheen ragten malerisch in
den blauen Himmel. Die Türken hatten das Weite gesucht, und die
christliche Bevölkerung strömte in das Lager Eugens, dem Prinzen zu
huldigen. Seine Hilfe flehten die Bedauernswerten an, und der
Menschenfreundliche hätte gern die Unterdrückten von dem Türkenjoch
befreit. Damals schrieb [bookmark: page100] er in sein Tagebuch: »Unter den Osmanen
herrscht fürchterliche Verwirrung, wären nur ein wenig mehr
Anstalten dafür getroffen, so könnte das ganze Königreich
eingenommen und behauptet werden.«

		Eugen von Savoyen hatte für die bittenden Bauern nur den einen
Trost: »Ich hoffe, alle Christen, die es hier gibt, über die Save
zu bringen.« Als die Kaiserlichen wieder abzogen, schlossen sich
ihnen in endlosen Wagenreihen die Auswanderer an. In Kroatien, das
durch die Jahrhunderte währenden Kriege entvölkert und verwüstet
war, siedelte der Prinz die Rajas an. Die serbische Urbevölkerung
wurde so von den Türken genannt, und das Wort bedeutet Schafherde.
Doch diese erniedrigten Menschen erwiesen sich als vorzügliche
Kolonisten, und so hat der Kriegsheld Eugenius mit deren Ansiedlung
ein segensreiches Friedenswerk geleistet. Bosnien und die
Herzegowina aber sollten erst in unsrer Zeit dem Hause Habsburg
zufallen.

		Wie ein gekröntes Haupt wurde Eugen in Wien vom Kaiser
empfangen. Der Monarch umarmte und küßte ihn und reichte dem Sieger
von Zenta einen goldenen, reich mit Edelsteinen gezierten
Ehrendegen, der dem Kaiser an zehntausend Reichstaler gekostet
hatte. Die Legende will wissen, daß unserm Helden in der Hofburg
eine schimpfliche Aufnahme zuteil geworden sei. Man munkelte von
einem Brief des deutschen Kaisers, den der Prinz vor Beginn der
Schlacht bei Zenta einem Kurier abnahm und achtlos in die Tasche
schob, ohne ihn zu lesen. Dieser Brief soll das Verbot des
Monarchen enthalten haben, die Türken anzugreifen, weil die Armee
dem Feinde gegenüber in bedeutender Minderzahl gewesen. Doch die
Geschichte mit dem Brief ist eine Lüge und nur von des Prinzen
Neidern, ihm zu schaden, aufgebracht. Eugenius durfte sich mit
einem Schreiben des Kaisers ausweisen, in dem er mit gnädigen
Worten zum Losschlagen aufgefordert wurde. Allerdings, diese
allerhöchste Ermächtigung [bookmark: page101] erhielt er erst zwei Tage nach der
Schlacht, und man kann sich denken, wie erfreut er war, den Befehl
seines verehrten Kaisers erfüllt zu haben, ohne von ihm zu
wissen.

		Auch sonst ward der Prinz von Savoyen mit huldreichen
Aufmerksamkeiten überschüttet, und weil Leopold I. wohl wußte, daß
der Prinz nicht allzu begütert war, schenkte er ihm große
Ländereien in Südungarn. Dieser Grundbesitz allein wurde auf
hunderttausend Gulden geschätzt. Hierzu kaufte der Prinz um
geringes Geld gleichfalls in Ungarn einige Herrschaften, so daß er
nun wohl für alle Zeiten wohl versorgt war und von jetzt ab ein
glänzendes Einkommen besaß. Da war es nun des ehrenhaften Prinzen
würdig, daß er zu allererst an die Schulden dachte, die er jung an
Jahren in Paris hatte zurücklassen müssen; auf Heller und Pfennig
bekam jeder Gläubiger sein Geld zurück. Auch die Verpflichtungen
seiner Mutter beglich er. Nachdem er so die äußeren Angelegenheiten
geordnet hatte, ging der Prinz daran, sich ein Haus in der Stadt
Wien zu bauen, die seine zweite Heimat geworden war. Auch in der
Nähe der Stadt entstand bald sein Lustschloß Belvedere, das heute
noch ein Schmuck Wiens ist und jetzt vom österreichischen
Thronfolger bewohnt wird.

		Seit dem ewig ruhmreichen Tag von Zenta galt Eugenius bei seinen
Zeitgenossen als der größte Kriegsheld Deutschlands. Den »Befreier
aus der Türkennot« nannte ihn das Volk, und hoch und gering ehrte
ihn und seine Waffentaten. Allein der Prinz hatte den Ehrgeiz,
nicht nur ein großer Soldat, sondern auch ein edler Mensch zu sein,
und so nutzte er die Friedensjahre, die jetzt dem Reiche beschieden
waren, um sich zu bilden, seine Güter zu bewirtschaften, Blumen zu
züchten und den Künsten und Wissenschaften zu dienen. Von diesem
beschaulichen Leben des Prinzen soll später einiges erzählt
werden.

		Hier sei nur noch des Friedens von Karlowitz gedacht, den der
Kaiser Anno 1699 mit den Türken schloß. [bookmark: page102]

		Vordem hatten schon die Waffen geruht, denn der neue Großwesir
Koeprili Hussein war ein Greis an Jahren und friedlich gestimmt.
Nun fanden sich im dörfischen Städtchen Karlowitz, das zwischen
Peterwardein und Belgrad liegt, die Abgesandten der streitenden
Mächte ein, um die Friedensakte zu unterzeichnen. Alles kam zur
Sprache, selbst an den alten Rebellen Tököly erinnerte man sich
wieder, und es ist für die Türken ein ehrenhaftes Zeugnis, daß sie
ihren treuen Bundesgenossen nicht an den Kaiser ausgeliefert haben.
Der Sultan schenkte dem Grafen Tököly ein bescheidenes Landgütchen.
Seine Gemahlin wurde in Wien freigelassen und kehrte nach
jahrelanger Trennung zu dem Gatten zurück. Tököly überlebte nicht
lange die Vernichtung seiner ehrgeizigen Pläne und starb bald
darauf an gebrochenem Herzen.

		Fünfundzwanzig Jahre hatte das erbitterte Ringen Deutschlands
gegen die Eroberungssucht des Halbmondes gewährt; jetzt endlich war
die Hochflut eingedämmt. Das Schwert des edlen Ritters Eugen von
Savoyen hat die ärgste Bedrängnis in einen herrlichen Erfolg
verwandelt. Ein gewaltiger Ländergewinn war dem Hause Habsburg
zugefallen, denn ganz Ungarn (ausgenommen die Gegend um Temesvar),
Kroatien, Slavonien und Siebenbürgen wurden für immer zu Erbländern
des Kaisers. So ging aus diesem blutigen Wettstreit eine neue
Weltstellung für Österreich hervor, die Monarchie war noch
einmal so groß an Umfang geworden. Es ist ein unsterbliches
Verdienst unsers Helden, daß er Österreich-Ungarn zu einer
europäischen Großmacht emporhob. Aber auch ganz Deutschland muß ihm
Dank wissen, denn er hat allen Nationen die Hochachtung für das
deutsche Schwert abgezwungen, nicht zuletzt dem neidischen
Frankreich. [bookmark: page103]
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		7. Kapitel.

Der Spanische Erbfolgekrieg beginnt.

		Im Schatten der Friedenspalme ging das
siebzehnte Jahrhundert zur Rüste. Überall ruhten die Waffen, selbst
der nimmermüde Unruhestifter Ludwig XIV. hatte laut den Wunsch
verkündet, seinem Volke »das Andenken eines friedlichen Fürsten zu
hinterlassen«. Der Alpdruck blutiger Träume war von der Welt
genommen; der Bauer schritt, ein Liedchen singend, hinter dem
Pfluge, und der Kaufmann fand wieder das alte Vertrauen, seine
Waren in die entferntesten Länder, selbst über das Meer zu senden.
Gesegnete Friedenszeiten schienen zu erblühen, aber kein Jahr
verstrich, und aufs neue begann das Klirren der Waffen: neue
Schrecknisse drohten über Deutschland.

		Karl II., der letzte Habsburger auf dem Throne Spaniens, hatte
nach langem Siechtum am 1. November 1700 die müden Augen für immer
geschlossen. Kein Sohn, kein Leibeserbe trauerte an der Bahre des
Königs, und nun sollte die ungeheure Hinterlassenschaft, das
ausgedehnteste Reich der Welt, für viele zum Zankapfel werden. Ein
Thron stand verwaist, dessen Glanz bis in die fernsten Erdteile
reichte. Die unübersehbaren Gebiete beider Indien, der Süden
Amerikas und das Reich der Inka in der neuen Welt wurden
herrenloses Gut. Nicht nur die Kronen von Kastilien und Aragonien
warteten auf einen neuen Besitzer, auch Belgien und die spanischen
Niederlande hatten ihren Herrscher verloren, und in Italien waren
Mailand, Neapel und Sizilien freigeworden.

		Um das riesenhafte Erbe ward schon seit Jahren in den
Staatskanzleien Europas emsig gefeilscht. Am Kaiserhof in Wien galt
es als eine selbstverständliche Gewißheit, daß die in Spanien
[bookmark: page104]
herrschende Linie der Habsburger ihre sämtlichen Kronen dem
österreichischen Bruderhause hinterlassen werde. Dieses natürliche
Recht schien dem deutschen Kaiser um so sicherer, als die ältere
Schwester König Karls Ludwig XIV. zum Gemahl erkor und vor ihrer
Trauung feierlich auf das spanische Erbe verzichtete. Er selbst,
Kaiser Leopold I. nämlich, hatte sich einer jüngeren Schwester des
spanischen Königs vermählt, die das Erbe ihrer Väter niemals
abgelehnt, und so dachte man am Wiener Hofe, daß die Ansprüche
Österreichs doppelt begründet wären. Dabei war aber ohne die Tücke
und Ränkesucht Frankreichs gerechnet, denn der Sonnenkönig hatte
heimlich Erbschleicherei getrieben und dem schwachen, auf den Tod
erkrankten Herrscher Spaniens einige Stunden vor dessen Verscheiden
ein neues Testament abgepreßt. Darin ward ein Enkel Ludwigs, der
achtzehnjährige Philipp von Anjou, zum Nachfolger auserwählt.

		Der vierzehnte Ludwig begnügte sich nicht damit, den Thron
Spaniens einem Verwandten abgeschwatzt zu haben; seine
Gewissenlosigkeit ging noch viel weiter, denn er schämte sich
nicht, des Kaisers eignen Schwiegersohn, den Kurfürsten Max Emanuel
von Bayern, gegen Leopold I. aufzuhetzen. Auch dem bayrischen
Kurfürsten flüsterte der Franzose ein Besitzrecht auf die
verwaisten Länder zu, indem er darauf hinwies, daß Max Emanuels
Gemahlin eine Tochter der einstigen spanischen Prinzessin sei und
somit auch erbfähig. Der Ehrgeiz des Kurfürsten ließ sich gern
überzeugen, und als ihm der Sonnenkönig für seine Hilfe den Besitz
der Rheinpfalz versprach und auch zusagte, alles, was der
Schwiegersohn des Kaisers Österreich abnehmen würde, in seinen
Händen zu lassen, kam ein verwerfliches Bündnis zwischen Bayern und
Frankreich zustande.

		Ein jüngerer Bruder Max Emanuels saß auf dem erzbischöflichen
Throne zu Köln und hatte als solcher gleichfalls die Würde eines
Kurfürsten inne. Die beiden Brüder machten nun gemeinsame [bookmark: page105] Sache, und
dem Bunde schlossen sich Spanien, Italien und Belgien an. Zwar
hatten die Spanier eine jämmerliche Wehrmacht, die eher
umherziehenden Bettlern glich, allein der französische König
versprach, auf eigne Faust zweihunderttausend Soldaten ins Feld zu
senden und schlug übermütig an seinen Raufdegen.

		Ganz unvorbereitet traf die Wiener, wie ein Blitz aus heiterem
Himmel, die Nachricht, daß das große spanische Erbe einem Fremden
in den Schoß gefallen sei. Zugunsten Frankreichs hatte der
verblichene König Karl entschieden, und der Ränkeschmied Ludwig
beeilte sich, seinen Enkel Philipp zum Beherrscher von Spanien
auszurufen. Auf den Straßen der Kaiserstadt blieben die Leute
stehen und besprachen entrüstet das Ereignis. Das war ein
Rechtsbruch, und die guten Bürger ballten zornig die Fäuste. Was
habsburgisch war, sollte habsburgisch bleiben und nicht dem
windigen Gallier zur Beute werden.

		Erschüttert nahm der Kaiser die böse Botschaft hin. Ein Kronrat
tagte in der Hofburg, und die Staatsminister drangen in den
Monarchen, sich gegen solch einen Verrat zu wehren. Leopold I., von
Herzen ein guter und friedliebender Mensch, war Zeit seines Lebens
bemüht, den Völkern die Grausamkeiten eines Krieges zu ersparen. So
hatte es den Kaiser geschmerzt, daß in West und Ost die Erbfeinde
Deutschlands immer wieder den Frieden mutwillig zerstörten. Auch
jetzt zögerte Kaiser Leopold, das Schwert zu ziehen, und flüchtete
in dieser unerwarteten Heimsuchung in inbrünstigen Gebeten zu Gott.
Neuerliches Blutvergießen erschien dem großherzigen Manne auf
Deutschlands Thron wie eine Sünde, aber die Berater Leopolds wiesen
auf den immer wachsenden Unmut des Volkes. Vor der Hofburg staute
sich die Menge und rief zornbebend nach dem Krieg. Immer gellender
wurden in den Wiener Gassen die leidenschaftlichen Schreie: »Zu den
Waffen! Zu den Waffen!« Und selbst [bookmark: page106] der Kronprinz Joseph, ein junger
feuriger Kavalier, gab seiner Empörung laut Ausdruck; ja, er ließ
sogar den französischen Botschafter zu sich laden und schleuderte
ihm die Worte ins Gesicht: »Was Ihr König getan hat, ist
Erbschleicherei und ein ganz gewöhnlicher Betrug.«

		Und noch jemand war da, der den guten Kaiser zum Kriege drängte;
einer, der stets für Deutschlands Ehre ein warmes Herz gezeigt und
auch jetzt in seiner ländlichen Zurückgezogenheit nicht des Reiches
Wohlfahrt vergessen hatte. Unser Prinz Eugen saß auf seinen
ungarischen Gütern, doch mancher Brief wurde von reitenden Eilboten
über die Pußta nach Wien gebracht, und in keinem Schreiben fehlten
die aufrichtigsten Ratschläge für den Kaiser. Die große Staatsfrage
um das habsburgische Erbe in Spanien beschäftigte Eugenius sehr,
und er erweckte in Leopold I. endlich den nötigen Widerstand gegen
das erfahrene Unrecht. Der Prinz von Savoyen war lauter wie Gold,
dieser bewährten Treue konnte der Kaiser nicht mißtrauen. So
bestärkte Eugenius das Haus Habsburg in seiner unvermuteten
Entschlossenheit, den angebotenen Kampf aufzunehmen.

		Den edlen Ritter duldete es nicht länger auf den stillen Steppen
Ungarns; die vierspännige Karosse wurde instand gesetzt, und der
Prinz reiste an den Kaiserhof. Dort forderte er im Namen des guten
Rechts ein mutiges und kühnes Vorgehen und sagte: »Selbst der
schwächste Arm wird stark, wenn der Verteidiger unerschrocken sein
gutes Recht verficht.«

		Der Monarch aber entgegnete mit besorgter Miene: »Bedenken Sie,
Durchlaucht, daß Österreich in diesem Streite allein steht und daß
die deutschen Fürsten für die so entfernten Länder der Krone
Spaniens keine Teilnahme besitzen.«

		»Eine gute und gerechte Sache erwirbt stets Bundesgenossen.« Die
schönen Augen Eugens leuchteten, als er dies mit tiefster
Überzeugung rief. [bookmark: page107]

		Keines Wortes mächtig, umarmte Kaiser Leopold den getreuen
Feldmarschall. Durch die hohen Fenster vom Schloßhof her klang das
Stimmengewirr einer großen Volksmenge. Eben rief die Garde ins
Gewehr, da der Kronprinz die Prunktreppe zum Audienzsaal
emporstürmte, unsern Eugenius in seiner mannhaften Entschlossenheit
zu unterstützen. Unten wuchs das Stimmengewirr der Bürger zu einem
Brausen an; nach Rache schrien die Wiener, Frankreich sollte für
seine Hinterlist gestraft werden. – Da entschloß sich Kaiser
Leopold endlich zum Kriege.

		In der Weltgeschichte begegnet man nicht selten
Doppelerscheinungen, die, durch Jahrhunderte getrennt, dennoch
seltsamerweise einander gleichen wie ein Ei dem andern. Der Krieg
um das spanische Erbe währte vierzehn blutige Jahre, doch das
deutsche Schwert schlug den Größenwahn der Gallier zu Boden. Um den
Thron auf der pyrenäischen Halbinsel kamen damals Deutschland mit
Frankreich in Streit – genau so forderte fast zwei Jahrhunderte
später der dritte Napoleon wegen der spanischen Erbfolge unser Volk
vor die Klinge. Der Übermut kam beidemal dem streitsüchtigen
Nachbar teuer zu stehen, und 1870 erlebten die Franzosen noch eine
gründlichere Abfuhr als in dem erbitterten Duell, das 1700 begann.
Beidemal hat sich die alte Wahrheit bewährt, zu der auch Prinz
Eugenius schwor: eine gute Sache ist nie verloren.

		Das Schwert sollte also wieder einmal entscheiden, das Schwert
eines Alleinstehenden gegen einen Kreis von Feinden. Das ganze
romanische Europa hatte sich wider die deutsche Kaiserkrone
verschworen. Da ist es begreiflich, daß Leopold I. so lange
zögerte, ehe er seinen Wienern den Willen tat. Zudem waren die
Kassen der Hofburg leer. Ungeheure Summen hatten die Türkenkriege
gekostet, und das kaiserliche Heer wies mehr im Dienst ergraute
Krieger auf als waffenfrohe rüstige Männer. Wenn viel, durfte
Kaiser Leopold über achtzigtausend Soldaten verfügen, doch [bookmark: page108] [bookmark: page109] waren
darunter zahlreiche Veteranen, die im Kampf gegen den Halbmond zwar
große Erfahrungen gesammelt, aber dennoch den zweihunderttausend
trefflich geschulten Franzosen mit Zagen entgegensahen.
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Schlacht bei Höchstädt am 13. August 1704.
Nach einem Kupferstich von Huchtenburg.



		Den Kaiser schmerzte es, daß er seinen eignen Schwiegersohn, den
tapferen Sieger von Belgrad, im Lager der Feinde sah. Die andern
deutschen Reichsfürsten zuckten müßig die Achseln, was kümmerte sie
Spaniens Thron. Ja, hätte es dem Türken gegolten, da wäre ihr
Schwert aus der Scheide geflogen, so aber fanden sie tausend
Ausflüchte, weil sie für den gefährdeten Besitz des Hauses Habsburg
ihr eignes Gut und Blut nicht aufs Spiel setzen wollten. Es war ein
Unrecht, daß die Fürsten Deutschlands ihrem Kaiser nicht sofort zu
Hilfe eilten, ist doch der Feind aus dem Westen auch ihr geheimer
Widersacher gewesen, und in seinem argen Herzen war er stets bereit
zur Knechtung Deutschlands.

		So wäre der Kaiser in dieser schwersten Stunde seines Lebens
ganz allein geblieben, nur gestützt auf die eigne, durch
jahrzehntelange Türkenkriege geschwächte Kraft. Aber die Hilfe
blieb zu guter Letzt auch hier nicht aus. Unter den deutschen
Stammesfürsten gab es einen weitblickenden, für des Vaterlandes
Wohlergehen zu jedem Opfer bereiten Mann, und der reichte Kaiser
Leopold die starke Hand. Es wird ewig der Ruhm des Kurfürsten von
Brandenburg bleiben, daß er in dieser Gefahr den deutschen Kaiser
nicht allein ließ. Doch der Kurfürst von Brandenburg wußte, was von
den Franzosen auch für ihn zu erwarten sei; darum sandte er
vierzehntausend seiner stattlichen Grenadiere dem arg bedrängten
Kaiser Leopold I. zu Hilfe.

		Während Leopold in seiner Bedrängnis nur am Berliner Hofe
verstanden wurde, zog der Herzog von Anjou unter dem Jubel der
Spanier in Madrid ein. Sein Großvater hatte ihn als erster mit dem
erhabenen Worte Majestät angesprochen, nun trug [bookmark: page110] der Knabe als
Philipp V. den Hermelin und Purpur. Aber in Wahrheit regierte
Ludwig XIV., und er betrachtete das erschlichene Erbe wie einen
Teil Frankreichs. »Nun gibt es keine Pyrenäen mehr!« hatte der
Herrschsüchtige ausgerufen und damit seine geheimsten Gefühle
verraten. Jetzt ließ er schleunigst französische Truppen in
Mailand, Neapel und Sizilien einrücken, um damit die italienischen
Provinzen Spaniens in Beschlag zu nehmen und die Welt vor eine
vollendete Tatsache zu stellen.

		Auf dem welschen Boden, den einst die deutschen Kaiser ihrem
Stammhause Habsburg zugemessen, flatterte nun das Lilienbanner der
Bourbonen; wo aber waren die Österreicher, diese Verwegenheit zu
bestrafen? Sie sammelten sich langsam wie Schnecken, und ein paar
Regimenter mit dem Notwendigsten auszurüsten, schien nicht gelingen
zu wollen. Wohl rasselten die Werbetrommeln in den Erblanden, doch
gebrach es an Zeit, die jungen Rekruten einzuüben. Es fehlte an
allem und jedem, und als die Regimenter aus Ungarn in Wien
eintrafen, war man erstaunt über den jämmerlichen Aufzug der
Türkenbesieger.

		Goldener Berge hätte es bedurft, das Heer wieder kampffähig zu
machen. Die guten Bürger hatten den Kaiser zum Kriege gedrängt,
allein jetzt, wo sie die Kosten tragen sollten, begannen sie zu
murren. Ja, als Prinz Eugen für das militärische Fuhrwesen in
Ungarn Tausende von Zugochsen zusammenkaufen ließ, erhoben die
Wiener ein lautes Geschrei, denn sie fürchteten, dadurch um den
gewohnten Rinderbraten auf ihrem Mittagstisch zu kommen.

		Mit Schrecken erfuhr man in Wien von der Besetzung der
italienischen Provinzen. Prinz Eugen bekam den Befehl, so schnell
wie nur menschenmöglich seine Truppen nach dem Süden zu führen.
Freudig nahm der Prinz den Bescheid entgegen und bestimmte das
Städtchen Rovereto in Tirol als Sammelpunkt für die Kaiserlichen,
denen sich auch die Brandenburger anschließen [bookmark: page111] sollten. Doch manchen
Seufzer erpreßte dem Prinzen der zögernde Fortschritt der
Rüstungen. Die Schreiber im Hofkriegsrat verspritzten sehr viel
Tinte, aber die Schlagfertigkeit der Armee wurde damit nicht
besser.

		Ins Ungemessene wuchsen die Schwierigkeiten. Als ein großes
Reitergeschwader der Kaiserlichen vom Rhein her nach Südtirol
strebte und seinen Weg durch Bayern nehmen wollte, fand es alle
Brücken zerstört. Der Kurfürst Max Emanuel unterhandelte schon
längst im geheimen mit den Franzosen, und so hatte er den Behörden
einen leisen Wink gegeben, die Brücken und Stege zu vernichten, um
die Dragoner seines Schwiegervaters zur Umkehr zu zwingen. Als dies
dem Prinzen von Savoyen hinterbracht wurde, war er wohl bekümmert;
den Mut sinken zu lassen, fiel dem Helden aber nicht ein. Selbst
die österreichische Hofkammer in Wien warf dem Prinzen Prügel
zwischen die Füße, und der Feldmarschall vermochte nicht einmal
durchzusetzen, daß sein eigner Stab zur rechten Zeit marschfertig
gestellt war. Das ging über die Kraft des Tapferen, und Eugenius
reiste, nur von einem Adjutanten begleitet, nach dem Süden, der
ewigen Beschwerden, Eingaben und Bitten müde. Er hatte ein
Machtwort des Kaisers in die Wagschale geworfen, und die Herren
Kriegsräte wurden jetzt doch etwas eifriger. Trotzdem mußte der
Prinz noch Ende Mai, da seine Regimenter schon vor dem Feinde
standen, mit Schrecken wahrnehmen, daß die Infanterie ohne Pulver
und Blei ins Feld geschickt worden war. Was nützten den Braven ihre
Musketen, wenn sie damit nicht schießen konnten! Eugen schrieb
zornig und voll Ungeduld einen derben Brief nach Wien und nahm
darin kein Blatt vor den Mund. Da erst wurde schleunigst das
wohlversperrte Arsenal in Innsbruck geöffnet, und die Truppen
bekamen die heißersehnte Munition.

		Unter diesen Umständen war es mehr als eine Kunst, Feldherr zu
sein. Was nützte dem Prinzen von Savoyen all seine [bookmark: page112] Feldherrnbegabung,
wenn er um jedes Pfund Pulver ein untertäniges Bittgesuch nach Wien
senden mußte. Und dennoch blieb unser Ritter voller Zuversicht und
opferte Tag und Nacht, um seinen Soldaten, so gut als es eben gehen
wollte, die rechte »Schneid« zu verleihen. In Rovereto kamen sie
allmählich zusammen, die schnauzbärtigen Krieger aus Ungarn und die
Milchgesichter, die eben erst unter die kaiserlichen Fahnen geeilt
waren. Der bewährte Starhemberg hatte sie in Tirol gesammelt, und
man zählte an die dreißigtausend Mann. »Nicht ein Feigling ist
darunter,« so stellte der Feldmarschall dem Kronprinzen Joseph
seine Getreuen vor, und die Augen des Generalissimus glitten
liebevoll die Front der Soldaten entlang.

		Ein herrlicher Frühling, ein Maimonat, der erfüllt war von
Blütenpracht und dem Jubel der Singvögel, sah unsern Prinzen Eugen
seinen berühmten Zug über die Alpen antreten. Die Franzosen hatten
alle Pässe im Gebirge versperrt und lachten darüber, daß das kleine
Heer Eugens ihre Übermacht aus Italien treiben wolle. Ohne Bangen
nahm der Prinz die schwere Arbeit auf sich und konnte kaum den
Augenblick erwarten, da er auf den französischen Marschall Catinat
stoßen würde, mit dem er schon vor Jahren einmal auf welschem Boden
die Klingen gekreuzt hatte. Allein Catinat war nicht gelaunt, die
Deutschen nach Italien hereinzulassen; sein Augenmerk hatte der
Franzose auf die sogenannte Chiusa gerichtet, den wichtigsten aller
von Tirol nach Italien führenden Pässe.

		Guido Starhemberg, noch immer der alte Hitzkopf, wollte die
Chiusa im Sturm nehmen, doch Eugenius meinte: »Wir brauchen keine
Pässe, um nach Italien zu kommen.« Und als ihn seine Generale
erstaunt ansahen, wies er ruhig lächelnd mit dem Marschallsstab
nach den zackigen Firnen der Alpen. »Dort kommt man auch hinüber,«
sagte er.

		Vor nichts schrak Eugenius zurück, wenn es galt, seinem [bookmark: page113] Kaiser zu
dienen. Und so beschloß der Prinz, das ganze Heer mit Sack und
Pack, mit Roß und Wagen, die schweren Geschütze nicht ausgenommen,
über das unwegsame Gebirge zu führen. Dazu war es zuvorderst nötig,
sich gut umzusehen in den Bergen, und Prinz Eugen ließ sich von ein
paar ortskundigen Leuten durch die Schluchten und Felsgrade rings
begleiten und kletterte rastlos im Gebirge umher, den rechten Weg
zum Übergang auszuforschen.

		Der mächtige Berg Balbi krönt unfern dem Städtchen Rovereto den
Gebirgszug und sieht wie ein unübersteigbares Hindernis aus. Nur
ein schmaler Pfad führt, an schauerlichen Abgründen vorbei, dort
empor und nach Italien hinüber. Das war ein Weg für die geübtesten
Kletterer, nur für Alpenjäger und Ziegenhirten, aber Eugens
scharfes Auge erkannte sofort, daß hier durch Geschicklichkeit und
Ausdauer eine Bahn über den Gebirgskamm gelegt werden könne. Gewiß,
der Übergang hier mußte möglich werden, und wo die Felsen zu
glatten Wänden emporwuchsen, beschloß der Prinz, Tunnels in den
Stein zu sprengen.

		Ungesäumt wurde das Tiroler Landvolk aufgeboten, und die treuen
Leute kamen alle, den Truppen beizustehen. Tausende legten freudig
mit Hand an, Männer und Frauen griffen zu Schaufel und Spaten, und
mit Eifer und Begeisterung begann der Bau des Weges. Vor keinem
Hindernis schraken die wackeren Leute zurück, Tag und Nacht blieben
sie am Werke, denn nie war den Tirolern für ihren Kaiser ein Opfer
zu groß. Und da die Soldaten ebenfalls rüstig zugriffen, dehnte
sich in nicht allzuvielen Tagen über das ganze Gebirge hin eine
meilenweite Straße, breit genug für Roß und Wagen.

		Wie einst im grauen Altertume Hannibal seine Heerscharen über
die Alpen führte, so zog jetzt unser Feldmarschall Eugenius den
ungewöhnlichen Weg. Noch immer hüteten die Franzosen sorgsam alle
Pässe, und ihr Führer Catinat stand mit vierzigtausend [bookmark: page114] Mann nahe
dem Gardasee, denn er schwor darauf, daß die Kaiserlichen nur durch
das Etschtal über den Riesenwall der Alpen gelangen könnten. Um den
Feind zu täuschen, ließ unser Prinz den General von Gutenstein mit
ein paar Regimentern den Franzosen gegenüberstehen, und Marschall
Catinat glaubte richtig, das wäre die ganze deutsche Armee.

		Unterdessen bliesen in Rovereto, kaum daß der Morgen des 26. Mai
graute, die Trompeter zum Aufbruch, und das unglaubliche Wagestück
Eugens nahm seinen Anfang. Dieser Zug über die Alpen allein hätte
den Prinzen von Savoyen unsterblich machen müssen; war damals doch
das höchste Gebirge Europas so gut wie unerforscht, und nur mit
Grauen dachten die Zeitgenossen des Prinzen an die Schauer der
Alpenwelt. Heute erklimmen begeisterte Naturfreunde die Eisfelder
der Bergriesen zum Vergnügen, vor zwei Jahrhunderten noch war es
ein waghalsiges Unternehmen, an dessen Gelingen jeder gezweifelt
hätte.

		Das unerhörte Wagestück gelang. Die Geschützrohre wurden
angeseilt und an den Tauen über die schroffsten Felsspitzen
emporgezogen und die Pferde an den Zügeln geführt. Es war ein
mühseliges Werk, doch die Soldaten blieben bei guter Laune und
taten freudig ihre Pflicht. So ging es unerschrocken über Stock und
Stein, und kaum eine Woche später standen Mann und Roß wohlbehalten
auf italienischem Boden. Wie erschrak der arme Catinat, als er die
Deutschen plötzlich und ganz unvermutet vor sich auftauchen sah.
Das warf seine Berechnungen über den Haufen; aus dem Text gebracht,
gab er die widersprechendsten Befehle und wechselte unschlüssig die
Stellungen, vor Angst, mattgesetzt zu werden.

		Marschall Catinat war kein Feldherrngenie; er fühlte die
geistige Überlegenheit Eugens. Ihm bangte vor einem unerwarteten
Angriff, darum hetzte er seine Leute von Ort zu Ort. So [bookmark: page115] waren die
Franzosen, noch ehe sie ins Treffen kamen, ermüdet. Ganz anders war
die Stimmung bei den Kaiserlichen. Obwohl man für einen Waffengang
schlecht vorbereitet und selbst mit dem Notdürftigsten kaum
versehen war, hatte sich die Ruhe unsers Prinzen auch dem letzten
Manne mitgeteilt, und alle sahen heldenmütig der Entscheidung
entgegen.

		Am 8. Juli 1701 beschloß Eugen von Savoyen einen Nachtangriff.
Nur mit zehntausend Streitern packte er die völlig überraschten
Franzosen bei der Ortschaft Castagnaro, wo sie im gutverschanzten
Lager ungestört bis in den hellen Morgen zu schlafen gehofft
hatten. Welch ein Erwachen für den überrumpelten Catinat! Wie Spreu
im Winde wurden die vierfach überlegenen Franzosen von der kleinen
Macht Eugens dahingefegt. Sie liefen, was sie konnten, und
sammelten sich nahe der Stadt Carpi, wo sie zwischen Reisfeldern
und Sümpfen Deckung suchten. Doch schon am nächsten Tage schlug der
edle Ritter den verjagten Feind in der neuen Stellung so gründlich
aufs Haupt, daß Ludwig XIV. seinem unfähigen Marschall schleunigst
den Feldherrnstab abnahm.

		Eugenius hatte, wie so oft vordem, auch in der Schlacht bei
Carpi sein eignes Leben für die Ehre Österreichs kühn eingesetzt.
Er fiel mit dem zu Tode getroffenen Streitroß und trug zeitlebens
als Erinnerung an diesen rühmlichen Tag die Narbe nach einer
leichten Verwundung; es war nicht seine erste und sollte auch nicht
seine letzte sein.

		Den Franzosen blieb nun nichts übrig als der Rückzug; sie
sengten und mordeten wie richtige Räuber in den Gegenden, durch die
sie den Weg nahmen. Ihr Krebsgang endete erst nach dem Eintreffen
von Catinats Nachfolger, Villeroy. Der neue Marschall, ein
Vertrauensmann und Jugendfreund Ludwigs XIV., führte frische
Truppen mit sich. In Paris, wo man die Nachricht von der Niederlage
bei Carpi mit Zorn und maßloser [bookmark: page116] Verwunderung empfangen hatte,
erwartete alles von dieser bedeutenden Verstärkung der
französischen Kriegsmacht einen sicheren Erfolg. Bei seiner Abreise
hatte Villeroy prahlerisch verkündet, er werde den edlen Ritter als
Gefangenen vor die Füße des Sonnenkönigs legen. Ludwig XIV. klangen
solche Verheißungen wie Musik in den Ohren, denn sein Haß gegen
Eugenius war jetzt grenzenlos.

		Die gallischen Hofpoeten schrieben schon an ihren
Siegesgedichten, als Ludwig während eines rauschenden Festes von
einer neuen schrecklichen Niederlage seiner Soldaten erfuhr. Am 1.
September hatte nahe beim Städtchen Chiari eine große Schlacht
stattgefunden, wo sechzigtausend Franzosen von nur
fünfundzwanzigtausend Deutschen jämmerlich zusammengehauen wurden.
Der eitle Marschall Villeroy verlernte da das Prahlen und Großtun.
Auch der Vetter unsers Helden Eugen, der Herzog Viktor Amadeus, zog
kleinlaut von dannen, denn der Herr der savoyischen Berge hatte
sich wieder einmal mit den Franzosen gegen den Kaiser verschworen
und war dem Marschall Villeroy zu Hilfe geeilt. Als die Gegner nach
dem heißen Tage von Chiari ihre Mannschaften zählten, da fehlten
bei den Franzosen und ihren Verbündeten von den Offizieren allein
schon an die dreihundert, die vor dem Feinde verblutet waren. Vier
Regimenter erlebten die Schmach, ohne Fahnen präsentieren zu
müssen, weil die Kaiserlichen sie ihnen abgenommen hatten. Aber
Eugenius vermißte bei der Siegesparade nur sechsunddreißig
Soldaten. Solch ein Sieg durfte sich schon sehen lassen, und er
wurde in ganz Deutschland auch nach Gebühr bejubelt.

		Das Bild der Schlacht vor Chiari, die unserm Helden Eugen neuen
Ruhm brachte, ist schnell entworfen. Die Kaiserlichen hatten sich
nach drei Seiten mit der Flinkheit von Maulwürfen in die Erde
eingegraben und blickten nun erwartungsvoll über die Schanzen
hinweg dem Feind entgegen. Der Prinz von [bookmark: page117] Savoyen aber befahl
seinen Schützen, sich in die Laufgräben zu ducken und erst dann die
Musketen loszubrennen, wenn das Franzosenheer auf fünfzig Schritt
herangekommen wäre. Villeroy wußte nicht recht, was die
entvölkerten Schanzen bedeuten sollten. Nicht ein Kaiserlicher war
zu erblicken, und die Soldaten des Sonnenkönigs hielten das Lager
für geräumt. Doch als die Franzosen ganz nahe waren, blitzten die
Gewehrläufe der Österreicher hinter den Erdwällen auf, und schon
die erste wohlgezielte Salve brachte den unvorsichtigen Feind in
Unordnung. Marschall Villeroy war durch diese Kriegslist Eugens so
niedergedonnert, daß er jeden weiteren Befehl vergaß und später
alle Schuld für die verlorene Schlacht seinem Mitkämpfer, dem
Herzog Viktor Amadeus, aufbürden wollte. Die Franzosen trauten den
Piemontesen eben nicht recht und hielten den Herzog von Savoyen
eines Verrats schon für fähig. Da hatten sie freilich recht, doch
an der Niederlage vor Chiari war der Leichtsinn des ruhmredigen
Villeroy allein schuld.

		Daß Prinz Eugen den Feind so schnell über den Haufen gerannt
hatte und nun schon Herr der halben Lombardei war, rief weit und
breit freudiges Staunen hervor. Selbst das Landvolk wandte sich von
den Franzosen ab und wurde ein Freund der Deutschen, die milder und
menschlicher mit ihm umgingen. Der Herzog von Savoyen begann
heimlich zu bereuen, daß er dem Pariser Königshofe Gefolgschaft
geleistet hatte. Offen wagte Viktor Amadeus noch nicht zum Kaiser
überzugehen, doch dafür säumten manche deutsche Fürsten nicht
länger, dem Erzhause Habsburg in dem schweren Ringen um sein Recht
beizustehen. Der König von Preußen sandte nun die versprochenen
Grenadiere, Hannover und Dänemark liehen auch ein paar tausend
Soldaten, Holland trat dem neuen Bunde bei, und das mächtige
Großbritannien schloß den Kreis. Sie alle waren besorgt, durch
Frankreichs Herrschsucht Schaden zu leiden, und so wurde unsers
[bookmark: page118]
Eugen prophetisches Wort zur Wahrheit, daß jeder Alliierte findet,
wer sein gutes Recht verficht.

		In Italien fällt selten Schnee; dafür regnet es dort zur
Herbstzeit und die Wintermonate hindurch um so fleißiger. Der
aufgeweichte Boden verhinderte auch in dem Feldzuge Eugens jeden
Fortschritt, und die Franzosen gedachten daher, sich in ihren
Winterquartieren von ihren glorreichen Waffentaten zu erholen.
Unser Eugen ließ die Feinde aber nicht zur Ruhe kommen; ihm fehlte
die Lust, das schlechte Wetter zum Vorwand für einen unangebrachten
Müßiggang zu nehmen. Der Prinz bildete aus seinen Leuten fliegende
Korps, die in kleinen Abteilungen das Land durchstreiften und die
Franzosen um den ersehnten Winterfrieden brachten. Ort um Ort mußte
der Feind räumen, nur die Festung Mantua blieb ihm in der ganzen
Gegend. Feldmarschall Eugenius schloß sofort diesen wichtigen Platz
ein und begann eine regelrechte Belagerung der Stadt Mantua.

		Inzwischen saß der Prahlhans Villeroy hinter den Mauern des
alten Cremona, das weltberühmt ist durch die wunderbaren Geigen,
die dort gebaut wurden. Der Marschall von Frankreich war schlechter
Laune, denn König Ludwig zürnte ihm ob seiner Niederlage, und so
suchte Villeroy den Kummer mit einem vorzüglichen Wein
hinunterzuspülen. Täglich gab es große Gastereien im Hause, und
auch in jener stürmischen und regnerischen Nacht, die für den
französischen Feldherrn so verhängnisvoll wurde, zechte man im
Hauptquartier nach Herzenslust.

		Es war eine stockfinstere Januarnacht, als Prinz Eugenius sein
prächtiges Heldenstückchen ausführte. Der Pfarrer Antonio Cosoli
besaß in Cremona ein Haus, in dessen Keller ein schmaler
Wasserkanal mündete. Durch die ganzen Festungswerke, vom äußersten
Wall führte dieser enge, kaum zwei Schuh breite Weg. Die Franzosen
hatten keine Ahnung, daß hier eine geheime Verbindung [bookmark: page119] mit der
Außenwelt war, und auch Eugenius erfuhr nur durch Zufall davon. Ein
Offizier seines Stabes studierte einst gemeinsam mit dem Pfarrherrn
Cosoli an der Universität zu Paris, und da sie auch fernerhin in
eifrigem Briefwechsel blieben, so hatte der Geistliche früher
einmal von diesem sonderbaren Wasserweg berichtet. Jetzt führte
Prinz Eugen eine Anzahl tollkühner Männer diesen schmutzigen, nur
von Ratten bevölkerten Geheimpfad.

		Vorsichtig wateten die Musketiere durch das schwarze Wasser,
kein Wort wurde gewechselt. Als man endlich im Keller des
Pfarrhauses angekommen war und sich genug Streiter beisammen
fanden, überrumpelten die Leute Eugens ganz unerwartet die
schläfrigen Wachtposten vor dem Palaste des Marschalls Villeroy und
nahmen dem französischen Feldherrn den Degen ab. So wurde Villeroy,
der sich in Paris vorzeitig gerühmt hatte, den Prinzen von Savoyen
gefangen nach Frankreich zu bringen, selbst ein Gefangener
Eugens.

		Ludwig XIV. geriet außer sich vor Wut, als die Kunde von dem
gelungenen Streich unsers Helden an seinen Hof drang. Eugenius
hatte sich in Cremona mühselig durchschlagen müssen, nun war er
aber wieder heraus aus der Mausefalle und sandte mit einem
passenden Begleitbrief seinem Kaiser den Marschall Villeroy als
willkommenes Beutestück. Der Franzose wurde nach Steiermark in
Gewahrsam gebracht, mit ausgesuchter Rücksicht behandelt und lebte
in Graz neun Monate lang, bis er gegen einen bei Carpi
gefangengenommenen Grafen Waldstein vom Feinde ausgetauscht
wurde.

		Wieder mußte Ludwig XIV. einen andern Marschall nach Italien
senden. Diesmal fiel seine Wahl auf einen wirklich tüchtigen,
waffenerfahrenen Schlachtenlenker, auf den Herzog von Vendôme. Der
neue Vertrauensmann des Sonnenkönigs war ein Jugendgespiele unsers
Eugen, und es bedrückte den edlen [bookmark: page120] Ritter, mit dem einstigen Freund
aus der Kinderzeit nun das blutige Würfelspiel der Waffen erproben
zu müssen. Der Prinz schätzte den Herzog als einen ebenbürtigen
Gegner und hatte vor dessen Kriegskunst die größte Achtung. Vendôme
führte bedeutende Verstärkungen herbei und brachte das französische
Heer in Italien bis auf achtzigtausend Mann. Wie sollte da unser
Prinz mit seinen wenigen Regimentern bestehen können, noch dazu wo
es sich um einen Gegner von der Begabung eines Marschalls Vendôme
handelte! Da konnte nur ein Gewaltstreich helfen, und Eugenius
beschloß, dem Herzog von Vendôme ähnlich beizukommen wie dessen
Vorgänger Villeroy.

		Mantua, diese welsche Stadt, wo ein Jahrhundert später Andreas
Hofer durch französische Tücke seine Seele aushauchen mußte – die
Festung Mantua war von den Kaiserlichen noch immer eng
eingeschlossen. Jetzt aber marschierte Vendôme heran, und Eugenius
vermochte der geringen Machtmittel wegen den Entsatz nicht zu
verhindern. Er räumte daher scheinbar das Feld, kehrte jedoch des
Nachts heimlich wieder zurück, und fast wäre es ihm geglückt, den
Oberfeldherrn des Feindes in einem hölzernen Wachthause vor Mantua
in seine Gewalt zu bringen. Alles war mit kaltblütiger Umsicht für
den Handstreich vorbereitet, da verriet ein vorzeitiger
Musketenschuß den waghalsigen Plan. Aber es gibt ein Wiedersehen,
dachte Eugenius, als er von Mantua Abschied nahm.

		Am 15. August 1702 maßen die ebenbürtigen Gegner zum erstenmal
ihre ungleichen Kräfte. Am Ufer des Po bei Luzzara stieß der
Marschall Vendôme mit dem österreichischen Generalissimus zusammen.
Ein schweres Ringen um das Kriegsglück begann. Beide, Eugen wie
sein einstiger Jugendgespiele, wagten unbedenklich das eigne Leben.
– Überaus hitzig ist der Kampf, der erst am späten Nachmittag so
recht beginnt und bis in die späte Nacht währt. Nur zwanzigtausend
Deutsche bieten kühn [bookmark: page121] fast sechzigtausend Franzosen die Stirn.
Wild brandet die Schlacht, die sehr blutig werden soll. Mit
Todesverachtung wird auf beiden Seiten gefochten, und es gelingt
Eugenius, das Schlachtfeld zu behaupten. Die Kaiserlichen trotzen
der Übermacht, aber so erschöpft hat sie die schwere Aufgabe, daß
ihrem Führer die Ausnutzung des Sieges versagt ist. Ja, die
österreichische Armee, die, ihres Feldherrn dringenden Bitten und
Vorstellungen zum Trotz, immer noch den alten Mangel leiden muß,
wird von den Franzosen um den Lorbeer dieses Sieges gebracht, was
Eugenius tief und bitter kränkt.

		»Das Elend nicht länger mit anzusehen,« schreibt der Prinz nach
Wien, »bin ich gesonnen, gänzlich zu quittieren.« So bedrückt war
das Herz des edlen Ritters, der mit leeren Taschen einen
kostspieligen Krieg führen sollte, denn von Wien blieb nach wie vor
jede Unterstützung aus. Eugens Soldaten mußten Hunger leiden und
hatten am Nötigsten Mangel. Da war es kein Wunder, daß die
Kaiserlichen von den Franzosen wieder zurückgedrängt wurden. Zum
Dreinschlagen zu sehr ermattet, sah sich Eugenius um die Früchte
seiner rastlosen Arbeit betrogen. »Der Mangel im Heer,« klagte der
Feldmarschall, »ist weit größer, als ich ihn zu schildern vermag,
und als jemand glauben würde, der das Elend nicht mit eignen Augen
angesehen hat.«

		Übrigens wagten jetzt auch die Franzosen nichts Rechtes mehr,
weil ihnen Viktor Amadeus nun doch seine Hilfe entzogen hatte. Der
Herzog zürnte immer noch, daß ihm die Niederlage bei Chiari zur
Last gelegt wurde, und trat jetzt endlich offen für den Kaiser ein.
Das besserte die Lage Eugens erheblich, aber die aufreibende Art
der Waffenführung, die maßlosen Schwierigkeiten mit dem Wiener
Hofkriegsrate, die fruchtlosen Kämpfe nach allen Fronten beugten
den schwachen Körper des Prinzen von Savoyen. Sein altes Lungenübel
begann ihn wieder zu [bookmark: page122] quälen, und im Frühling erkrankte der
Feldmarschall lebensgefährlich.

		Was dieser heldenhafte Geist in den letzten Jahren an
Hindernissen überwand, zeugt von einer heroischen Tatkraft. Der
edle Mensch trug die schwere Verantwortung seines Feldherrnamtes
nicht wie andre, er wollte für den Geringsten seiner Leute wie ein
Vater sorgen. Doch seit dem Tode des greisen Rüdigers von
Starhemberg, des unvergessenen Verteidigers von Wien in den bangen
Monden der Türkennot, seit dem Hinscheiden des trefflichen
Präsidenten des Hofkriegsrates mußte der Prinz viele Monate
hindurch ohne Weisungen bleiben, und die Herren in Wien würdigten
den großen Mann nicht einmal einer Antwort. Das kränkte den Helden
und erfüllte ihn mit solch einer Bitterkeit, daß sein Leiden böse
Fortschritte machte und ihn auf das Krankenlager warf. Lange rang
Eugenius mit dem Tode; als er im Herbst schließlich doch gesundete,
war sein Haar ergraut.

		Kaum fühlte sich der Prinz von Savoyen wieder wohl, als er einen
Urlaub erbat und nach Wien reiste. Nicht das Verlangen nach
Zerstreuung lockte ihn in die alte Kaiserstadt, er wollte den
verfahrenen Staatskarren wieder auf den Damm bringen, den alten
Schlendrian mit dem Feuer seiner Beredsamkeit aus den Ämtern
hinwegfegen. Das Verlangen nach einem neuen, segensreichen Wirken
führte Eugenius an den Hof, und er rastete nicht eher, als bis ihn
Kaiser Leopold zum Vorsitzenden des Kriegsrates ernannt hatte. Nun
wußten alle, die es mit der Armee gut meinten, daß eine bessere
Zeit für das deutsche Schwert gekommen sei. [bookmark: page123]

		[image: .]

	
		
		8. Kapitel.

Neue Gefahren für das Haus Habsburg.

		Als 1703 die Glocken das neue Jahr einläuteten,
standen über der Hauptstadt des Kaisers wieder drohende
Wetterwolken. Neuen Gefahren ging das Haus Habsburg entgegen, denn
abgesehen von den Vorgängen auf dem großen Kriegsschauplatz
rüttelten auch in Ungarn die aufrührerischen Madjaren wieder einmal
ungestüm an den Säulen des Staates. Der alte Rebell Tököly hatte
einen ebenbürtigen Nachfolger gefunden: Fürst Rákoczy entfaltete
die Fahne der Empörung, und das ganze Land loderte im Widerstande
gegen die Deutschen auf. Immer kühner wurden die Reiterscharen des
unbotmäßigen Magnaten; schon dehnten sie ihre Streifzüge bis über
die österreichischen Grenzen aus, und die Bürger Wiens begannen
diesen unwillkommenen Besuch sehr zu fürchten. Von den Franzosen
zum Trotz gegen den Kaiser aufgestachelt, spottete Rákoczy der
schwachen Besatzungen, die jetzt in Ungarn standen. Auch die Türken
mühte sich der Fürst kriegslustig zu stimmen, hoffte er doch mit
ihrer Hilfe dem gehaßten Kaiser die Stephanskrone zu entreißen.

		Den Fürsten Rákoczy war schon in der Kinderstube der Haß gegen
die Oberhoheit Österreichs gelehrt worden, denn er ist der
Stiefsohn des ränkevollen Emmerich Tököly, und seine Mutter, die
Gräfin Helene, ward lange zu Wien in Haft gehalten als eine
gefährliche Feindin des Erzhauses Habsburg. Eugenius kannte Rákoczy
sehr wohl, waren doch beide in der Kaiserstadt Nachbarn und gingen
täglich auf der Gasse aneinander vorbei. »Nicht erst von heute
kenne ich seine List, seine Verstellungskünste,« rief Prinz Eugen
aus, da er von Rákoczys Untreue [bookmark: page124] gegen Kaiser und Reich erfuhr, »der
Geist der Empörung hat feste Wurzeln in der Tiefe dieses Herzens
geschlagen.«

		Ein Mann von schöner, achtunggebietender Erscheinung war Fürst
Rákoczy, und das Volk glaubte dem Hochverräter, dessen flammende
Worte alle mit sich fortrissen. Von Stunde zu Stunde wuchs die
Macht dieses Aufwieglers, dem sich namentlich der Adel zuwandte. Da
war Alexander Karolyi, ein andres Haupt der Verschwörer, der hatte
sich vorgenommen, das rechte Donauufer aufzuregen, und führte seine
Horden daher über den Strom. Bald sahen die Wiener von den Wällen
ihrer Stadt den Rauch der Dörfer aufsteigen, die in die Hände der
Karutzen gefallen waren; so hieß das »mutwillige und treulose
Gesindel« – um ein Wort Eugens zu gebrauchen.

		Die lange Türkenherrschaft hatte Ungarn an den Rand des
Abgrundes gebracht. Verödet lagen die Dörfer, wüsten Schutthaufen
glichen viele Städte, und selbst Ofen, der wichtigste Ort im Lande,
war nur noch eine riesenhafte Ruine. Zerschmettert und zerschossen,
wie sie der Halbmond verlassen hatte, blieb die Hauptstadt, und es
fehlte an Geld, sie in ihrer alten Pracht neu erstehen zu lassen,
just so wie die übrigen Festungen. Und wie erbarmungswürdig sahen
rings die fruchtbaren Ackergründe aus, die meilenweit brachliegen
mußten, weil keine Hand den Pflug führte! Kaiser Leopold, von dem
Willen beseelt, zu helfen und zu schirmen, erntete nur Undank von
den Madjaren, die lieber dem Verführer Rákoczy folgten. Es schien
fast, als sehnte sich das ungarische Volk wieder unter die Peitsche
der Türken zurück, wenigstens versuchte ihr Abgott Rákoczy, die
Osmanen gegen Österreich in Bewegung zu bringen.

		Ein mildes Herz besaß der Prinz von Savoyen; ihm war zwecklose
Grausamkeit verhaßt, und das blinde Wüten unter den Ungarn, wie es
dort der General Heister eben übte, war ganz und gar nicht nach
seinem Sinne. Aber für einen Hochverräter [bookmark: page125] [bookmark: page126] von der falschen
Gesinnung Rákoczys besaß unser Prinz kein Mitgefühl. Bald mit
unvernünftiger Nachgiebigkeit, bald mit übertriebener Härte hatten
bisher die Vertreter des Kaisers in Ungarn gewirtschaftet. Der
alten Politik des Zauderns und Schwankens ein Ende zu machen, war
Eugen fest entschlossen, und da er an der Spitze der gesamten
Heeresmacht stand, gelang es ihm, seinen segensreichen Willen
durchzusetzen. Eugenius ging nach Ungarn; in Preßburg nahm er für
kurze Zeit Aufenthalt, und es glückte ihm, den Aufruhr zu dämpfen,
trotzdem noch immer Truppen und Geld recht rar waren. Als der
Feldmarschall nach Wien zurückkam, schien auch die Ostgrenze des
Reiches leidlich gedeckt und den Türken die Lust vergangen, sich
weiter zu rühren. Dafür hatte die Weltlage eine seltsame Wendung
genommen.
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Fürst Leopold von Anhalt-Dessau. Nach einem
Stich von G. P. Busch.



		Der Streit um das spanische Erbe währte noch immer. Haßerfüllt
schlugen die Völker gegeneinander los, und es war, als sollte der
Friedensengel auf ewig sein Haupt verhüllen. Mächtige
Bundesgenossen standen jetzt an der Seite des Kaisers. In den
Niederlanden kämpften schon die Engländer wider den König von
Frankreich, im Süden war es dem Prinzen Eugen gelungen, seinen
wetterwendischen Vetter Viktor Amadeus den Franzosen abspenstig zu
machen.

		Jetzt bezog der alterprobte Markgraf von Baden in seiner Heimat
die Wacht am Rhein. So standen zwei Armeen im Felde, und Preußens
König sandte den grimmigen Dessauer, vor dessen Schnurrbart schon
den Franzosen ein gelinder Schauer über den Rücken kroch. Das
Deutsche Reich nahm Partei für seinen Kaiser, und Leopold hätte nun
der nahen Entscheidung mit Ruhe entgegensehen dürfen, wäre nicht
sein eigner Schwiegersohn um kleinlicher Vorteile willen freiwillig
zum Vasallen des Sonnenkönigs herabgesunken. Max Emanuel, ein
deutscher Fürst, schloß sich dem Erbfeinde an. Wie tieftraurig, daß
die wackeren [bookmark: page127] Bayern gegen das deutsche Vaterland
kämpfen mußten! Sie führen eine eiserne Faust, davon kann der
gallische Hahn ein Liedchen singen, denn um siebzig, einundsiebzig
zausten sie ihm tüchtig die bunten Federn. Aber Kurfürst Max
Emanuel war so in das Netz des Verführers geraten, daß er in seiner
Verblendung, dem Feinde zu gefallen, ein einiges Deutschland nicht
dulden mochte.

		Der Kurfürst von Bayern mühte sich, Tirol in seine Gewalt zu
bringen, um dort mit dem Marschall Vendôme, der von Italien
heranmarschiert kam, zusammenzutreffen. Jämmerlich scheiterte
dieser Versuch an der Treue der tapferen Bergbewohner, die unter
ihrem Landpfleger Martin Sterzinger die Pässe so löwenmutig
verteidigten, daß Max Emanuel zurückweichen mußte. Was in Tirol
mißlang, glückte anderwärts. In Bayern rückten französische
Streitkräfte ein, die Marschall Tallard herbeiführte, und das
bayrisch-französische Heer beunruhigte nun das von Truppen
entblößte Böhmen und auch die Kaiserlichen am Rhein.

		Die Feinde des Kaisers frohlockten. Prinz Eugen, der Deutschland
über alles liebte, war erbittert, die Franzosen wie Herren auf
bayrischem Boden walten zu sehen. Nicht Tag und Nacht gönnte er
sich Ruhe, setzte alle Hebel in Bewegung, und sein schöpferischer
Geist fand auch jetzt wieder ein Zaubermittel, das Vaterland zu
retten. Der Plan des Prinzen von Savoyen gründete sich auf ein
Gebot, das erst die moderne Kriegsführung zu allgemeinem Ansehen
gebracht hat. Getrennt marschieren und vereint schlagen, lautet
diese oberste Feldherrnregel, und Eugenius beschloß, ehe er
losschlug, die Heeresmacht des Markgrafen von Baden heranzuziehen
und den Engländern die Hand zu reichen.

		Zunächst muß hier ein Name genannt werden, dessen Träger für die
weitere Entwicklung des Weltkampfes von höchstem Einfluß werden
sollte, der Name des Herzogs von Marlborough. [bookmark: text1]F1 [bookmark: page128] Sein Klang hielt einst alle Völker
Europas in Atem. Ursprünglich hieß der Herzog John Churchill, und
erst der Gunst seiner Königin dankte er die Würde eines
Duke of Marlborough. Ein großer
Kriegsheld, der jahrelang das Waffenhandwerk mit Glück geübt, stand
er am Hofe zu London dem Throne zunächst. Seine Gemahlin galt als
die vertraute Ratgeberin der Königin Anna, und so beherrschte durch
den Einfluß seiner Frau Marlborough ganz England. Denn die Tochter
des willensstarken Wilhelm III., die Königin Anna, war eine
schwache Fürstin und tat, was das Herzogspaar wollte. Marlborough
hat aber seine Macht nie mißbraucht. Von edler Gesinnung und
ritterlichem Wesen, bezauberte er alle; sein maßloser Stolz war die
einzige unschöne Eigenschaft dieses auch von Gestalt schönen
Mannes.

		Unser Eugenius schätzte den Herzog schon lange, ehe ihn das
Schicksal mit dem britischen Feldherrn zusammenführte, und auch
Marlborough bewunderte seit Jahren das Genie des Prinzen. Nun
sollten die beiden berühmten Heerführer Schulter an Schulter
fechten, und aus dieser Waffenbrüderschaft erwuchs eine innige
Freundschaft fürs Leben. Es war Marlborough zu danken, daß England
jetzt so kraftvoll in den Streit eingriff. Der Herzog hatte unserm
Prinzen die Botschaft gesandt, daß er mit ihm siegen oder sterben
werde.

		In weitem Bogen über Tirol und Vorarlberg mußte Eugen von
Savoyen, um zur Front zu gelangen, reisen, da ihm der nächste Weg
durch ein französisches Armeekorps unter Marschall Marsin verlegt
war. Ungeduldig hatten die Soldaten ihren »Kleinen« erwartet, für
den sie mit Begeisterung durchs Feuer gingen. Nun grüßten die
Krieger jubelnd den Vater. Etwas kühler gestaltete sich die
Begegnung Eugens mit dem Markgrafen von Baden.

		Der Prinz war seinem alten Gönner vielen Dank schuldig und
dachte nicht daran, diese Dankesschuld zu leugnen. Aber er [bookmark: page129] hätte kein
großer Schlachtenlenker sein müssen, um den schweren Fehler des
Markgrafen Ludwig zu übersehen. Marschall Marsin hatte lange
getrennt vom bayrischen Kurfürsten gestanden, und der
Reichsfeldherr Ludwig hatte diese prächtige Gelegenheit zur
Abrechnung nicht beim Schopf gefaßt. Anstatt die Franzosen, die
ohne die Bayern schwach gewesen wären, frischweg anzugreifen, hatte
Ludwig von Baden die Vereinigung des Feindes geduldet und war ihm
nur zaudernd bis Ulm nachgezogen. Nun, der Fehler war einmal
geschehen, und Prinz Eugen zählte nicht zu den Menschen, die
Versäumtem nachtrauern. Er wußte Marlborough in der Nähe, und am
13. Juni 1704 hielten die drei Feldherren unter einer alten Linde
zu Groß-Heppach ihren Kriegsrat. Noch heute steht dort der alte
Baum im Garten des Gasthauses »Zum Lamm«, und die Schauer der
Weltgeschichte umwehen diesen Platz. Damals wurde im Schatten der
breitästigen Linde von Eugenius, Marlborough und dem Markgrafen von
Baden beschlossen, den Feind über die Donau zu locken und dann mit
vereinten Kräften anzugreifen. So kam der glorreiche Sieg bei
Höchstädt zustande, von dem Emanuel Geibel singt:

		Marlborough zieht aus zum Kriege, die Fahne läßt er
wehn;

da reicht zu Kampf und Siege die Hand ihm Prinz Eugen.

		Sie mustern ihre Truppen bei Höchstädt auf dem
Plan:

»Gut stehn im Brett die Puppen, frisch auf, wir greifen an!«

		Und wie sie mit den Haufen dem Feind
entgegenziehn,

da kommt gejagt mit Schnaufen ein Hofkurier aus Wien.

		Er springt im bunten Staate vom Roß und neigt sich
tief:

»Vom hohen Kriegshofrate, Durchlauchtigster, ein Brief!«

		Der kleine Kapuziner schiebt in die Brust ihn
sacht:

»Der Herrn ergeb'ner Diener! Das les' ich nach der Schlacht. [bookmark: page130]

		Jetzt ist kein Zaudern nütze, jetzt heißt es: dran
und drauf!

Schon spielen die Geschütze Tallards zum Kampf uns auf!«

		Er wirft sich auf die Franzen, Marlborough bleibt
nicht zurück;

bei Höchstädt an den Schanzen, das ward ihr Meisterstück.

		Wohl kracht's von Wall und Turme, wohl sinken Roß
und Mann,

Doch vorwärts geht's im Sturme, die Feldherrn hoch voran.

		Im dichten Kugelregen, den Degen in der Hand,

erklimmen sie verwegen des Lagers steilen Rand.

		Da packt den Feind ein Grausen, da flieht er fern
und nah,

und hinter ihm mit Brausen erschallt's: Viktoria!

		Und wie des Kaisers Reiter nachrasseln Stoß auf
Stoß,

da frommt kein Haltruf weiter, geworfen ist das Los.

		Ersiegte Fahnen prangen, zweihundert an der
Zahl,

man bringt daher, gefangen, Tallard, den General.

		Doch abends, als die Flaschen im Kreis ums Feuer
gehn,

da zieht aus seiner Taschen sein Brieflein Prinz Eugen.

		Studiert's und reicht's dem Briten, der blickt
hinein und lacht:

»Parbleu! Die Herrn verbitten in Wien sich jede Schlacht.

		Nur kluge Retirade sauvier' uns, meint der
Wisch;

Erles'ner Senf! Nur schade, für diesmal Senf nach Tisch!«

		Das Histörchen von dem Brief aus Wien ist eine hübsche Fabel,
sie ist uns einmal schon nach der Schlacht bei Zenta begegnet und
hier wie dort von den Forschern in das Reich der Dichtung verwiesen
worden. Wahr aber bleibt an der Ballade Geibels der herrliche Sieg,
von dem Prinz Eugen seinem Kaiser melden durfte: »Der Allerhöchste
hat Dero gerechte und alliierte Waffen mit einer vor
unvordenklichen Jahren nie erhörten, so vollkommen großen Viktori
gesegnet.« [bookmark: page131]

		Der Tag von Höchstädt ist ein goldenes Lorbeerblatt im
Ruhmeskranze unsers Prinzen. Eugen von Savoyen und Marlborough,
diese bedeutendsten Feldherren ihres Jahrhunderts, haben gleichen
Anteil an dem Erfolge. Während Markgraf Ludwig Ingolstadt
belagerte, fand in der engen Talmulde südlich des Juragebirges
unweit von Donauwörth das gewaltige Treffen statt. Die Glücksgöttin
schwankte stundenlang, ehe sie für die Sache des Kaisers ihr
Schwert in die Wagschale warf. Es muß dem Prinzen Eugen seltsam
vorgekommen sein, daß er diesmal seinen einstigen Führer und alten
Kriegskameraden, den Kurfürsten Max Emanuel, an der Spitze der
Feinde sah. Hätten die Bayern auf der andern Seite des Treffens
gestanden, so wäre der Gegner nicht einmal an Zahl den Verbündeten
überlegen gewesen. Doch Eugenius war gewohnt, gegen eine Übermacht
zu streiten, und in seiner Bescheidenheit trat er vor Höchstädt dem
britischen Feldherrn sogar die größere Anzahl der Truppen ab und
war selbstlos genug, Marlborough den Befehl über die Reserve
anheimzustellen.

		Prinz Eugen kommandierte den rechten Flügel, dem die
brandenburgischen Grenadiere unter Leopold von Dessau zugeteilt
waren; auch die Infanterie der Dänen und eine aus den
verschiedensten Fürstentümern Deutschlands rasch zusammengeborgte
Reiterei zählten zu den Truppen des Prinzen. Diesem Flügel der
Alliierten warf sich Kurfürst Max Emanuel mit seiner trefflichen
Armee entgegen. Marlborough, unter dessen Fahnen auch die Holländer
kämpften, hatte es mit dem Marschall Tallard zu tun, und die Mitte
der feindlichen Schlachtlinie, die sich über eineinhalb Stunden
weit ausdehnte, hielt General Marsin. Fünf Brücken mußten die
Soldaten des Prinzen über den Fluß schlagen und dabei das
fürchterlichste Geschützfeuer aushalten. Den engen Platz zwischen
der Donau und dem Dorfe hatte der Feind durch eine Wagenburg
gesperrt, die von vier Regimentern abgesessener Dragoner verteidigt
wurde. Nach Eugens eignem Zeugnis gab es keine [bookmark: page132] Schwadron und kein
Bataillon unter seinen Leuten, das nicht mindestens viermal zum
Sturmangriff vorrücken mußte. Während das kaiserliche Heer und die
Engländer einander ausgezeichnet in die Hände arbeiteten, gingen
der Kurfürst und Tallard jeder nach seinem eignen Kopfe vor. So
schlug Marlborough die Franzosen, Eugenius die Bayern, und der
tollkühne Dessauer hat wacker dabei mitgeholfen.

		Die Schlacht vom 13. August 1704 war geschlagen. Das Recht hatte
über das Unrecht gesiegt und deutsche Kraft den Neid der
romanischen Welt zunichte gemacht. Der Triumph von Höchstädt war
die erste große Abrechnung Deutschlands mit dem übermütigen
Gallier. Solch ein Vergeltungstag bleibt unvergessen im Leben eines
Volkes, und so ist der edle Ritter, Prinz Eugen von Savoyen, des
ewigen Dankes der Deutschen für den herrlichen Sieg bei Höchstädt
gewiß. Hat doch dieser Tag für unser Vaterland eine ähnliche
Bedeutung wie die Völkerschlacht von Leipzig, die 1813 alle
Erniedrigungen und Unbilden Deutschlands rächen durfte.

		Die Feinde waren vernichtet, siebenundzwanzigtausend Franzosen
gefallen oder in Gefangenschaft geraten. Bleich vor Entsetzen
starrte Marschall Tallard auf seine Leute, die gleich einer
Hammelherde in sinnloser Verwirrung davonliefen. Vergebens bemühte
sich der Marschall, die fliehenden Massen zum Stehen zu bringen,
und während dieses aussichtslosen Versuches wurde Tallard selbst
gefangengenommen. Die Franzosen hatten große Eile, über den Rhein
zu kommen, sie gaben Fersengeld und blieben nicht eher stehen, bis
sie sich sicher wußten. Denn Eugen, der am liebsten bis nach Paris
marschiert wäre, um dort dem hochnäsigen Sonnenkönig den Frieden zu
diktieren, mußte schnell nach Italien, weil der neue Bundesgenosse
des Kaisers, Herzog Viktor Amadeus von Savoyen, allein nicht
imstande war, die Franzosen aus den besetzten Gebieten im Süden
hinauszujagen. Und Marlborough, der auch nicht ungern Paris einen
bewaffneten Besuch [bookmark: page133] abgestattet hätte, war gezwungen, mit seinen
Tapferen rasch nach Holland aufzubrechen, um das entblößte Land vor
der Wut der geschlagenen Franzosen zu schützen.

		So konnte der unvergleichliche Sieg bei Höchstädt nicht in dem
Maße ausgenutzt werden, wie es das große Feldherrnpaar ersehnte;
aber Ludwig XIV. war gründlich gedemütigt und ganz Bayern im Besitz
der Kaiserlichen. Man hoffte jetzt in der Wiener Hofburg, den
Kurfürsten Max Emanuel zum Frieden zu zwingen. Das wäre der
schönste Erfolg der Schlacht bei Höchstädt gewesen und hätte das
getrübte Bildnis des tapferen Fürsten in alter Reinheit wieder
erstrahlen lassen. Doch der Kurfürst blieb unversöhnlich, und alle
Versuche, ihn umzustimmen, scheiterten. Vielleicht, wenn Max
Emanuel gewußt hätte, daß der Engel des Todes schon hinter seinem
kaiserlichen Schwiegervater stand, hätte er die Hand nicht von sich
gewiesen, die bald erkalten sollte. So starb Kaiser Leopold, ohne
den Spanischen Erbfolgekrieg beendet zu haben. Stets hatte dieser
Monarch den Frieden gewollt, und doch zwang ihn ein bitteres
Schicksal, seitdem er die schwere Last der Krone getragen, zu den
blutigsten Fehden. Ein Mann von milder Gemütsart, schlicht und
sittenstreng, griff er nur ungern zum Schwert und fand seine
höchste Freude an der Musik. Er war dankbaren Herzens für die, die
ihm Treue erwiesen, und den Prinzen Eugen liebte er wie einen Sohn.
Wenige Tage, bevor Kaiser Leopold I. die Augen für immer schloß,
schrieb er noch einen väterlichen Brief an Eugenius und beschwor
ihn, seine Gesundheit mehr zu schonen. So hat unser Prinz, als ihn
die Trauerbotschaft in Italien erreichte, seinen besten Freund
beweinen dürfen. [bookmark: page134]
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		9. Kapitel.

Der Befreier Italiens.

		Auf dem Totenbette hatte der sterbende Kaiser
dem Kronprinzen das Versprechen abgenommen, nicht eher das Schwert
aus der Hand zu legen, bis der Erbfolgekrieg zugunsten des
Erzhauses entschieden sei. Nun war der Fürst in der Kapuzinergruft
zur letzten Ruhe gebettet, und Kaiser Josef I. ergriff die
Zügel der Regierung. Ein tatkräftiger Monarch, nahm er die vom
Vater ererbte Aufgabe mit großer Willensstärke in Angriff und war
rastlos bestrebt, seinem jüngeren Bruder Karl die Krone Spaniens
mit allen Nebenländern zu verschaffen.

		Aus Süddeutschland hatte das Waffenglück die Franzosen schon
hinausgedrängt, um so sicherer aber fühlten sich die Eindringlinge
in den italienischen Provinzen. Dort führten die Brüder Vendôme das
große Wort. Der Herzog von Vendôme war ein tüchtiger Soldat, und
unser Prinz Eugen mußte vor ihm wohl auf der Hut sein. Mit dem
Großprior, dem Bruder des Herzogs, wäre der Prinz allein leicht
fertiggeworden, denn der geistliche Herr war kein besonderer
Krieger, obwohl er sich für einen Julius Cäsar hielt. Eugen konnte
ihn weidlich foppen, darum wußte der Großprior nie, wo sich die
Kaiserlichen gerade aufhielten. Auch am 16. August – man schrieb
das Jahr 1705 – hatte der Kirchenfürst im Waffenrock keine Ahnung,
wie nahe ihm Eugenius war. Sie standen einander beim Städtlein
Cassano gegenüber, und der Prior hätte die Deutschen in seiner
Einfalt ruhig über den Fluß Adda gelassen, wäre ihm nicht
rechtzeitig durch den Bruder ein Eilbote mit einem Donnerwetter des
erzürnten Herzogs ins Lager geschickt worden. [bookmark: page135]

		Der Prinz von Savoyen verfügte über eine recht bescheidene
Macht. Seine Kerntruppen waren die achttausend Preußen unter dem
Fürsten Leopold von Dessau. Ganz nahe bei Cassano ragt aus den
Fluten der Adda eine Insel hervor, und mehrere Kanäle münden in den
Fluß, der von einer breiten Steinbrücke überwölbt ist. Dieser
Brücke wollte Eugenius sich bemächtigen, doch der Großprior war
bereits von seinem Bruder gewarnt und ließ die Kaiserlichen nicht
über den Fluß. Eine massiv gebaute Herberge (die Italiener nennen
solch eine Dorfschenke Osteria) hatten die Franzosen schnell in
eine Festung umgewandelt, selbst von der nahen Insel drohten
Geschützrohre herüber. So war es keine Spielerei für die
Österreicher, hier den Übergang zu wagen, denn der Kriegsmann in
der Kutte hatte auch hinter den Kanälen einige Regimenter
aufgestellt und beherrschte die Brücke völlig.

		Trotzdem donnerten die Kanonen Eugens bald ihren Waffengruß
hinüber und eröffneten die Schlacht. Im Nu war die Osteria
genommen, und schon lief das deutsche Fußvolk zu den Kanälen, um
hurtig die Schleusen herabzulassen und so das Wasser zu sperren.
Die unerschrockenen Leute hatten sich diese Arbeit leichter
vorgestellt und glaubten, schnell damit fertig zu werden; doch das
Schließen der Wehr ging nur mühselig vonstatten. Die Soldaten
wußten nicht recht mit der Schleuse umzugehen, und während sie noch
laut berieten, wie der Kanal zu schließen sei, waren ihnen die
Franzosen schon auf dem Halse, drängten sie zurück und nahmen
gleich auch die Osteria wieder in Besitz.

		Abermals und noch ein drittes Mal stürmte der Prinz gegen den
Feind. Zweimal schon wehte die Kaiserstandarte auf dem Wirtshaus,
und einmal war sogar die Brücke bereits im Besitze der Deutschen.
Doch das französische Geschützfeuer spie gar zu großes Verderben in
die Reihen der Kaiserlichen, und jetzt rückte [bookmark: page136] dem Großprior auch der
Herzog von Vendôme zu Hilfe. Das gab einen gewaltigen Zusammenstoß.
Der Marschall rannte gegen die Grenadiere des Dessauers an, und
Fürst Leopold allen voran fuhr wie der Blitz in den Feind. Die
Preußen hatten in ihrer Ungeduld, nur recht schnell den Franzosen
den Weg zu versperren, die Kanäle durchwatet, und Mann gegen Mann
mit aufgepflanztem Bajonett wurde jetzt um jeden Fuß Erde gekämpft.
Die blonden Riesen des Dessauers mußten, so ungestüm sie
vorwärtsgestrebt, doch wieder zurück. Die Geschütze rissen gar zu
weite Lücken in die Reihen der Brandenburger.

		Das war kein feiges Zurückweichen. Es galt nur, ein wenig Luft
zu schöpfen, gleich wieder sprangen sie in die Feuerlinie, bis an
die Hüften im Wasser watend. Zwei Kanäle schon waren überwunden,
als der mörderische Kugelregen der französischen Artillerie den
sieghaften Ansturm erneut zum Stehen brachte. Fürst Leopold wollte
nicht locker lassen: noch einmal mußten die Grenadiere durch das
nasse Element in den heißen Willkomm der Feinde. Vergebliche Mühe,
zu grauenhaft wüteten die Bomben und Granaten unter den braven
Märkern!

		Der Dessauer fluchte, und sein dicker Schnurrbart sträubte sich
vor Zorn. Aber die Franzosen waren gar zu gut postiert, und
Feldmarschall Eugen, dessen Edelmut nicht weiter dulden mochte, daß
die erfolglosen Opfer dieses Tages ins Unendliche wuchsen, machte
dem blutigen Treffen schnell entschlossen ein Ende. Auch er selbst
war durch einen Streifschuß nicht unerheblich am Halse verwundet.
Als der späte Nachmittag den Waffen des Kaisers noch immer kein
Glück beschert hatte, ließ der Prinz abblasen, und murrend über das
vorzeitige Ende des Tanzes stieß der Dessauer zu den Regimentern
des Prinzen von Savoyen. Zu Tode erschöpft, aber in strammer
Haltung marschierten die vereinigten Truppen wohlgeordnet vom
Schlachtfelde; fast jeder sechste Mann war auf der Walstatt
geblieben. Doch ihre Waffenehre [bookmark: page137] hatten die Deutschen am Tage von
Cassano ruhmvoll gewahrt. Die Männer, die an diesem Abend ihr
festes Lager bezogen, durften mit reinem Gewissen der Ruhe pflegen;
sie hatten ihre Pflicht getan, und das ist das Beste, was ein
Mensch von sich sagen kann.

		Der Übergang über die Adda war mißglückt. Nochmals den Versuch
zu unternehmen, konnte Eugenius mit seinem ausgehungerten, elend
verpflegten Heere nicht wagen. Noch vor der mörderischen Schlacht
bei Cassano hatte der Prinz aus der traurigen Verfassung seiner
Truppen kein Geheimnis gemacht und dem Kaiser berichtet: »Die
Regimenter sind ohne Montur, so daß sich die Offiziere schämen, sie
zu befehligen. Sendet man ein Kommando nur eine Stunde weit aus,
bleibt gewiß die Hälfte der Soldaten vor Mattigkeit an der Straße
liegen. Die ausgehungerten Leute gleichen eher Schatten als
lebenden Menschen.«

		Und mit solch einer Armee sollte der edle Ritter Siege
erfechten, das muteten ihm die Herren am grünen Tisch zu. Ja,
jetzt, da das Treffen von Cassano so erfolglos geendet, sparte man
sogar nicht mit Vorwürfen. Ein jeder große Mann hat Feinde, und
auch Eugenius bekam oft genug die Schlangenbisse der Neider zu
fühlen. Nun erhoben seine Gegner am Kaiserhofe wieder laut ihre
Stimmen, verdächtigten und verleumdeten ihn und sagten ganz
unverhohlen, der Prinz hätte eine Schlacht vermeiden sollen. Zum
Glück wußte Kaiser Josef I. den Wert des Prinzen von Savoyen zu
schätzen. Auf den Wink des Herrschers verstummten die Hofschranzen
und wagten nur noch heimlich die Fäuste zu ballen.

		Es stand schlimm um die Sache des Kaisers in Italien. »Ich werde
vor Gott, vor Eurer Majestät und der ganzen Welt entschuldigt
sein,« schreibt Eugenius, »wenn alles auf einmal in Trümmer geht,
wie das denn auch von Tag zu Tag wirklich zu erwarten ist. Ich
stelle Eurer Majestät anheim, zu beurteilen, [bookmark: page138] wie mir bei einem
Kommando zumute sein muß, bei dem ich weder Hilfe noch Rettung
sehe. Leib und Leben, Gut und Blut bin ich zwar schuldig, Eurer
Majestät aufzuopfern; daß ich aber dabei Ehre und Reputation vor
der Welt verlieren soll, das schmerzt sehr, und Eure Majestät
werden einsehen, daß es mir tausendmal ärger fällt als der
Tod.«

		In dieser hoffnungslosen Stimmung traf den Prinzen eine
Botschaft, die ihn wieder mutvoller in die Zukunft blicken ließ.
Der kriegserfahrene Marschall Vendôme war plötzlich aus Italien
abberufen worden. Es ging den Franzosen nicht gut auf dem
nördlichen Kriegsschauplatz. Marlborough machte ihnen in Holland
die Hölle heiß, und Vendôme mußte daher den unfähigen Villeroy
schnell ablösen. So wurde unser Eugenius durch einen glücklichen
Zufall von einem Manne befreit, den er als ebenbürtigen Gegner
kennen gelernt hatte.

		Das Kommando im Süden bekam jetzt der unerfahrene Herzog von
Orleans. Der junge Herr verdankte diese Auszeichnung einzig seiner
nahen Verwandtschaft mit dem König von Frankreich. Trotzdem hielt
sich der neugebackene Marschall für ein großes Feldherrngenie und
geriet in Uneinigkeit mit dem ihm zugeteilten General Marsin. Da
fiel ein neuer Hoffnungsstrahl in das verdüsterte Gemüt unsers
Helden. Als Marlborough nun auch noch für das notleidende Heer des
Prinzen Eugen in England an fünf Millionen Mark zusammenbrachte und
der Dessauer vom preußischen König die Erlaubnis erhielt, auch
weiterhin mit seinen Grenadieren in Italien zu bleiben, da waren
die größten Sorgen von des Prinzen Seele gewälzt.

		Der Herzog Viktor Amadeus von Savoyen hatte für die Untreue
gegen den Kaiser den wohlverdienten Lohn empfangen. Nichts war ihm
von seinem schönen Lande geblieben, alles hatten die Franzosen dem
einstigen Freunde weggenommen; einzig die gut befestigte Hauptstadt
Turin diente dem Herzog als letzter [bookmark: page139] Zufluchtsort. Dort saß er
eingeschlossen und wartete sehnsüchtig auf Hilfe, denn ein großes
Feindesheer rückte eben zur Belagerung heran.

		Jetzt auf einmal war der unverläßliche Herzog gut kaiserlich
gesinnt. Verzweifelt klammerte er sich an den tapferen Starhemberg,
der mit kaum siebentausend Mann in der Stadt stand und die Residenz
des bedrängten Italieners vor einer riesigen Übermacht schützen
sollte. Starhemberg versprach, nach Kräften dreinzuschlagen, und
das konnte man dem alterprobten Haudegen glauben. Er hatte den
trefflichen Feldzeugmeister Daun bei sich, dessen Tapferkeit auch
nicht zu unterschätzen war. Aber das Häuflein deutscher Truppen
konnte auf die Dauer, wenn nicht bald sichere Hilfe kam, keinen
Widerstand leisten. Darin waren Daun und Starhemberg einig, und sie
hofften nur, Prinz Eugen werde bald die Not der Seinen erfahren.
Und richtig, der edle Ritter wußte schon von der Gefahr, die Turin
bedrohte. Er rückte unter schweren Kämpfen und Hindernissen aller
Art unaufhaltsam zum Entsatz der eingeschlossenen Deutschen
heran.

		Vierzigtausend französische Streiter waren aufgeboten, das stark
befestigte Turin zu bezwingen. Eugenius zählte nur dreißigtausend
Soldaten unter seinen Fahnen; davon kam ein stattlicher Teil auf
die Bataillone des trutzigen Dessauers, der mit seinen Preußen
immer wacker dabei war. Nun hieß es für die deutschen Truppen im
Sturmschritt marschieren, damit man rascher am Platz sei als die
Franzosen. Es gelang: Prinz Eugen traf vor dem Feinde ein. Nachdem
die Zimmerleute Eugens schnell eine Schiffsbrücke über den Po
geschlagen hatten, überschritten die Österreicher mit den
verbündeten Preußen an der Spitze den Fluß. Sie hatten die
französischen Schanzen klugerweise links liegen lassen, indem sie
diese umgingen, und bezogen am Abend des 6. Septembers 1706
zwischen zwei schützenden Zuflüssen des Po ein festes Lager. [bookmark: page140]

		Schon beim ersten Morgengrauen des 7. Septembers eröffnete Prinz
Eugen den Kampf. Er hatte die verbündeten Truppen in zwei Treffen
geteilt, und während seine Kolonnen wie zu einer Parade
aufmarschierten, entwickelte sich auf beiden Seiten ein heftiges
Geschützfeuer. Das Gebrüll der Kanonen weckte die eingeschlossene
Stadt aus dem ersten Morgenschlummer. Man lauschte dem fernen
Artilleriegefecht, und in aller Mund wurde der Ruf laut:
»Feldmarschall Prinz Eugen ist da!« Wie sehnsüchtig war unser Held
erwartet worden! Nun rüstete sich auch die Besatzung von Turin, an
dem Kampfe teilzunehmen, der draußen vor den Toren bereits zwei
Stunden lang wogte.

		Graf Daun stand schnell mit zwölf Bataillonen, vierhundert
Grenadieren, fünfhundert Reitern und sechs Geschützen zum kühnen
Ausfall fertig. Jetzt rasselten die Ketten des Tores, ein
schmetternder Trompetenstoß, und Feldzeugmeister Daun führte seine
Soldaten mitten ins heißeste Treffen hinein. Wie ein Meer brandete
draußen der Kampf, aber auf den Wällen standen dichtgeschart die
Einwohner von Turin; sie bestiegen die Türme der Stadt und die
Dächer der Häuser, um Zeugen zu sein der großen Entscheidung, die
über ihre Befreiung oder ihren völligen Untergang bestimmen
sollte.

		An diesen 7. September sollten die Franzosen lange denken.
Eugenius bewies wieder einmal, daß er der geborene Sieger war,
dessen eisenfester Wille ein ganzes Heer in Banden schlug, und der
das Schicksal von Völkern mit dem Wink seines Marschallstabes
entschied. Mörderisch war das Ringen um den Besitz der
französischen Verschanzungen. Großes leisteten die Preußen, die
Fürst Leopold von Dessau zuerst an den Feind heranführte. Ohne mit
der Wimper zu zucken, marschierten die Grenadiere in ein
entsetzliches Feuer hinein, und nicht ein einziger Schuß fiel aus
ihren Reihen, weil es so befohlen war. Wohl wankten die Braven, als
sie auch an der Flanke gefaßt in eine gefährliche [bookmark: page141] Lage gerieten, und
suchten jetzt durch ein heftiges Bataillonsfeuer ihre Stellung zu
befestigen; aber Eugen sprang den Preußen mit seinem linken Flügel
bei und zog vorsichtig das Zentrum und den rechten Flügel nach.

		Nun wurde überall gekämpft und überall mit tapferer
Hartnäckigkeit um den Preis des Tages gerungen. Unentschieden
durfte diese Schlacht nicht vorübergehen, das fühlte Prinz Eugen,
und so zögerte er keinen Augenblick, sein eignes Leben für den Sieg
in die Schanze zu schlagen. Denn Turin mußte befreit werden, nicht
eher war Italien von den Franzosen erlöst.

		Wie ein einfacher Soldat kämpft der edle Ritter inmitten der
Preußen, deren Reihen durch ihre Tollkühnheit schon stark gelichtet
sind. Er führt diese Kerntruppen seines Heeres an der Seite des
grimmigen Dessauers zum Sturm gegen die starken Verschanzungen des
Feindes. Rings um den Feldherrn beginnt ein wildes Handgemenge.
Sein Page fällt, zu Tode getroffen sinkt sein Diener zur Erde, und
jetzt bricht auch Eugenius zusammen und verschwindet im Gewühl der
ringenden Kämpfer. Doch schon arbeitet er sich aus dem wüsten
Knäuel, denn nur sein Pferd ist getötet worden, und der
Schreckensruf der Truppen verwandelt sich in Jubel. Seinen Hut
schwingt Eugenius, und indem er ein neues Schlachtroß besteigt,
ruft er schmetternd: »Ich bin noch da!«

		Und weiter rast der Kampf. Die Preußen überspringen den Graben,
bahnen sich mit dem Gewehrkolben und dem Bajonett einen Weg über
die Wälle und rennen die Franzosen über den Haufen. Die andern
Brüder folgen, auch Starhembergs Regimenter sind da. Die
französischen Kanonen werden schnell umgedreht, so bekommt der
fliehende Feind seine eignen Geschosse zu fühlen.

		Leicht war der Sieg nicht, er mußte teuer erkauft werden. Auf
allen Punkten war es dreimal oder oft auch viermal nötig, [bookmark: page142] [bookmark: page143] die
Schanzen zu stürmen, ehe sie den Verbündeten in die Hände fielen.
Dreimal und selbst viermal warfen die Franzosen die Soldaten Eugens
und des Herzogs von Savoyen wieder zurück. Und dreimal oder viermal
mußten die hartnäckigen Stürmer ihr Glück aufs neue versuchen, ehe
Philipp von Orleans und Marschall Marsin ihre Sache verloren gaben.
Nun aber vermochten die französischen Führer ihre Leute nicht mehr
zu halten; überall floh in wildester Verwirrung der Feind, und das
geschlagene Heer drängte dem Po zu. Dort stand der wachsame Graf
Daun auf der Lauer und trieb die Franzosen in die Fluten des
Flusses. Damit war Ludwigs XIV. prächtiges Heer vollständig
vernichtet und Turin befreit. Als Prinz Eugen am Abend über das
Schlachtfeld ritt, durfte er mit freudigem Stolz ausrufen: »Nun ist
ganz Italien unser, seine Eroberung wird uns nicht mehr viel
kosten!«

		[image: .]
Schlacht bei Turin am 7. September 1706. Nach
einem Kupferstich von Huchtenburg.



		Nun ist ganz Italien unser – der Feldmarschall sollte mit diesem
Ausspruch recht behalten. Wie Kinderspiel war die Eroberung des
Königreichs Neapel, das die Franzosen noch besetzt hielten. Binnen
fünf Monaten gelang es den Kaiserlichen unter Dauns Führung, das
ganze Königreich in Besitz zu nehmen. Der Herzog von Orleans war
Hals über Kopf mit dem geschlagenen Heer aus Italien abgerückt, und
das Volk zeigte sich hocherfreut, vom Joch der Fremdherrschaft
erlöst zu sein. Begeistert grüßte die Menge Österreichs Fahnen und
huldigte dem Erzherzog Karl als dem angestammten Herrscher. So war
dem Bruder Kaiser Josefs der Besitz der italienischen Provinzen
nach schweren und harten Kämpfen endlich gesichert, und jetzt
entschloß sich auch der Papst, die Erbfolge des Erzhauses in
Spanien anzuerkennen.

		Überall, wo Prinz Eugen erschien, wurde er unter dem Jubel der
Bevölkerung als der Befreier Italiens gefeiert. Ganz Europa staunte
seinen persönlichen Mut und sein Feldherrngenie an. [bookmark: page144] Der Sieg vor Turin
hatte den Franzosen die Lust zu weiteren Waffentaten im schönen
Italien gründlich genommen; im März 1707 unterzeichnete der Prinz
zu Mailand eine Vereinbarung, in der sich die Franzosen für ihre
letzten Besatzungen den freien Abzug sicherten, während alle festen
Plätze ohne Schwertstreich den Deutschen übergeben wurden.

		Daß man in Wien am Kaiserhofe dem siegreichen Prinzen die
verdienten Ehren erwies, läßt sich leicht denken. Josef I. erhob
Eugen von Savoyen zum Gubernator und Statthalter von Mailand, und
unter großem Gepränge, Kanonendonner und dem Geläute der Glocken
wurde dort Eugenius am 16. April 1707 in sein neues Amt eingeführt.
Auch die deutschen Fürsten beschlossen eine großartige Ehrung für
den edlen Ritter. Markgraf Ludwig von Baden war gestorben, und an
seiner Stelle wurde nun Prinz Eugen zum Reichsfeldmarschall
ernannt, welche Würde der deutsche Reichstag mit Brief und Siegel
bestätigte. Freilich fügten die Kurfürsten an diese Ernennung das
Verlangen, unsern Prinzen sofort mit dem Befehl der Truppen am
Rhein betraut zu sehen. Das mußte vorderhand ein frommer Wunsch des
deutschen Reichstages bleiben, weil Eugen noch durch ein
Versprechen in Italien zurückgehalten war, das die Seemächte vom
Kaiser empfangen hatten. Nicht umsonst waren vor dem letzten
Feldzug dem Prinzen von Savoyen die Millionen aus Englands
Geldschatz zugeflossen. Er hatte dafür dem Plane Englands und
Hollands zustimmen müssen, von Italien aus in Frankreich
einzufallen. Es war ein glühendes Verlangen der Seemächte, daß
Prinz Eugen den Kriegshafen Toulon erobere, weil England hoffte,
damit dem gefährlichen Wettbewerb des französischen Handels eine
unheilbare Wunde zu schlagen.

		Der Prinz von Savoyen hatte wenig Freude an solch einer Aufgabe,
die er mit Recht für aussichtslos hielt. Aber der Kaiser hatte nun
einmal sein Wort verpfändet und mußte es [bookmark: page145] halten. Auch war man der
Königin Anna von England Dank schuldig, weil sie Marlborough an den
Berliner Hof gesandt hatte, als der König von Preußen nach der
unentschiedenen Schlacht bei Cassano keine Lust mehr zeigte, seine
Grenadiere in Italien zu lassen. So blieb dem Prinzen Eugen nichts
andres übrig, als den Krieg in das südliche Frankreich zu
tragen.

		Ludwig XIV. geriet außer sich vor Zorn, als er erfuhr, seine
Seestadt Toulon sei bedroht. Längst schon bereute er bitter, den
Prinzen zum Feinde zu haben. Jetzt hätte er die höchsten Würden für
den verachteten kleinen Abbé bereitgehabt, jetzt, wo er dessen
überlegenen Geist zu fühlen bekommen hatte. In Deutschland und
Italien hatte ihn Eugenius tief gedemütigt, nun streckte er die
Hand sogar nach dem wichtigsten Hafen Frankreichs aus.

		Ein beschwerlicher Marsch über die Alpen war geglückt; schon
stand das Heer des Prinzen unfern von Toulon und begann mit der
Beschießung der Stadt. Mehr zu tun, konnte sich Prinz Eugen nicht
entschließen, denn aus ganz Frankreich wurden vom Feinde Truppen
herangezogen, die in immer dichteren Massen das feste Lager der
Kaiserlichen umzingelten. Eugenius hatte keine Lust, sich den
Rückzug abschneiden zu lassen, und meldete dies auch in seinem
gewohnten Freimut dem Kaiser. Ohne lange zu zögern, beschloß er,
die Belagerung der wohlverwahrten Hafenstadt aufzugeben. Noch ehe
die Franzosen den Mut hatten, das kleine Heer Eugens anzugreifen,
trat er, von den Kanonen der britischen Flotte beschützt, seinen
Rückmarsch an. Diesmal hatte nicht das Schwert, sondern die
Klugheit des Helden gesiegt. Er verzichtete auf die Erstürmung
Toulons, weil sie seiner Einsicht unerreichbar erschien, und führte
das ihm anvertraute Heer wohlbehalten durch Feindesland wieder nach
Italien zurück. Das war keine Kleinigkeit, und man sorgte sich in
Wien schon um das Schicksal der Truppen. Der Kaiser atmete
erleichtert [bookmark: page146] auf, als ihm gemeldet wurde, Eugen sei
glücklich wieder über die Alpen, ohne einen einzigen Mann verloren
zu haben.

		Sieggekrönt kehrte Eugen von Savoyen im Herbst des Jahres 1707
aus Italien heim. Ein erklärter Liebling der Wiener, empfing er in
der Kaiserstadt auf Schritt und Tritt stürmische Huldigungen, und
manches fliegende Blatt trug seinen Ruhm in die weite Welt.
Rührende Beweise der Verehrung und Bewunderung erhielt er von hoch
und niedrig. So setzte ihn ein armer Gärtner, der sich mühselig ein
paar Groschen erspart hatte, zum Erben ein. Und wie selbst die
Geringsten unsers Helden in Liebe gedachten, so auch die
Mächtigsten dieser Erde. Als nach der Abdankung Augusts des Starken
von Sachsen der polnische Thron frei wurde, schlug Zar Peter der
Große Eugenius zum König vor. So winkte dem Prinzen ein eignes
Reich und eine Herrscherkrone. Jeder andre hätte wohl hastig nach
diesem höchsten irdischen Schmuck gegriffen. Dem Kaiser war sein
Feldherr unentbehrlich, doch überließ er die Entscheidung großmütig
Eugen selbst und schrieb dem Zaren nach Petersburg, daß er nicht
die Absicht habe, »des Prinzen Glück im mindesten hindern zu
wollen«. Ganz Deutschland erwartete mit banger Spannung den
Entschluß unsers Helden. Eugens Treue zu Kaiser und Reich hieß ihn
die fremde Krone zurückweisen. Er verzichtete, weil ihm jede
Eitelkeit fremd war, und weil sein hohes Pflichtgefühl den
deutschen Marschallsstab dem Szepter Polens vorzog. So und nicht
anders hatte der ritterliche Mann handeln können; nach allem, was
wir bisher von ihm gehört, war sein edles Herz keines andern
Entschlusses fähig. [bookmark: page147]
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		10. Kapitel.

In den Niederlanden.

		In Deutschland und Italien waren die Franzosen
glücklich vor die Tür gesetzt, aber in den Niederlanden dachten sie
noch keineswegs an die Heimreise. Dort kämpfte Marlborough mit
wechselndem Glück gegen den tüchtigen Marschall Vendôme, und bald
lächelte Fortuna dem einen, bald dem andern Feldherrn, so daß der
Engländer an einem guten Ende des Kampfes schier zu verzweifeln
begann. Eben in der letzten Zeit hatte der Herzog von Marlborough
mehrere der stark befestigten Städte, darunter Brüssel und Brügge,
den Franzosen wieder überlassen müssen. Und niedergeschlagen von
solchen Mißerfolgen, klagte der tapfere General sein Leid in
trostlosen Briefen dem Prinzen Eugen. Er verlangte von seinem alten
Waffenbruder stürmisch, beim Kaiser endlich die dringend nötige
Hilfe durchzusetzen.

		Das war nicht leicht, denn in Wien wollte man den Frieden. Die
Minister rieten Joseph I., sich mit dem Erreichten zu begnügen und
die Niederlande ihrem Schicksal zu überlassen. Es fehlte an Geld,
die Erbländer hatten ihren letzten Steuerkreuzer hergegeben, und
von Ungarn waren keine Abgaben herauszubekommen. Die leere
Staatskasse drohte der Kriegslust unsers Prinzen als
unüberbrückbares Hindernis, allein Eugenius, gewohnt, alle
Schwierigkeiten zu überwinden, besiegte auch diesmal den Widerstand
der Hofpartei. Den geringen Mitteln zum Trotz setzte er seinen
Willen beim Kaiser durch und wurde endlich nach den Niederlanden
gesandt.

		Marlborough fiel ein Stein vom Herzen, als er den alten
Kriegskameraden wieder an seiner Seite hatte. Nach Schilderungen
von Augenzeugen war das Wiedersehen der beiden [bookmark: page148] Feldherren ergreifend;
lange hielt in stummer Rührung der Herzog den Prinzen umarmt. Dann
beteuerte er, in seiner bedrängten Lage durch Eugens Ankunft
getröstet zu sein. Und gleich dem heldenhaften Marlborough fühlte
die ganze Armee, seitdem Eugenius wieder da war, neue Tatkraft und
neue Zuversicht. Es waren nur wenige Husaren, die Eugen dem
Engländer zuführte, doch der edle Ritter selbst wog ja allein schon
eine ganze Armee auf. Und der Prinz hatte sich zugeschworen, »mit
Gottes Hilfe die ersehnte Genugtuung zu erlangen, und sollte er
darüber sein eignes Leben verlieren.« In einem kleinen Orte unweit
Brüssels, das die Franzosen inzwischen wieder hatten aufgeben
müssen, war die Vereinigung der Streitkräfte erfolgt. Als ein
Helfer in der Not stand Eugenius in Flandern und richtete den
gebeugten Mut der Soldaten wieder auf; auch die Feinde sollten bald
merken, daß sie es jetzt mit einem gefährlicheren Gegner zu tun
hatten.

		Während der Vorbereitungen zum Losschlagen eilte Eugen nach
Brüssel, um seine greise Mutter wiederzusehen; dort lebte die alte
Frau seit vielen Jahren schon. Ihre Sehnsucht, in das geliebte
Paris zurückkehren zu dürfen, hatte sich nie erfüllt, denn der Haß
des Sonnenkönigs war nicht erloschen. Prinz Eugen hatte der Mutter
zum letztenmal ins Auge geschaut, da sie, verfolgt und geächtet, in
die Fremde ziehen mußte. Die Kinder waren dem Schutz der Großmutter
anvertraut worden, und Eugen, damals noch der kleine Abbé, hatte
der Verbannten manche Träne nachgeweint. Auch der Vater fehlte dem
liebebedürftigen Knaben; früh schon war der Graf von Soissons in
die Gruft gesunken, durch die Ungnade Ludwigs XIV. an Leib und
Seele gebrochen.

		Was hatte sich nicht alles seit der Stunde begeben, da die
Mutter dem kleinen Prinzen den Abschiedskuß auf die Stirn gedrückt!
Das Äbtlein war zu einem großen Kriegshelden herangewachsen, [bookmark: page149] und König
Ludwig fürchtete den einst so herzlos Verlachten. Das Gesicht des
Jünglings hatte der Tyrann widerlich gefunden. Aber alles, was dem
gräflichen Hause Soissons am Pariser Hofe Böses widerfahren war,
rächte nun der Prinz bitter an Frankreich und seinem hochmütigen
Herrscher. Jetzt, wo Eugenius die alte Frau in die Arme schloß,
jetzt fühlte er sich mit stolzer Bescheidenheit als ein Werkzeug
der Vorsehung. Und die Mutter dankte dem Sohne mit innigen Worten,
daß er den Todfeind der Familie Soissons so gezüchtigt hatte.

		Eugen war der letzte Sohn, der der alten Frau geblieben. In
ihren stillen Witwensitz drang der Lärm der Welt nur gedämpft, doch
jeder Erfolg ihres Heldensohnes erfüllte sie mit begeisterter
Freude. Zweimal schon hatte er den Boden Frankreichs als Sieger
betreten, Deutschland und Italien waren durch seine Kraft von der
französischen Zwingherrschaft erlöst worden. Gedemütigt stand nun
der selbstherrliche Ludwig, und schon hob Prinz Eugen die
gepanzerte Faust, um einen neuen Schlag gegen das Lilienbanner zu
führen.

		Durch den Segen der Mutter gestärkt, nahm Eugenius sein
heroisches Werk in Angriff. Die Greisin aber hat er nicht
wiedergesehen. Wenige Wochen nach der Begegnung mit dem Sohne
befreite der Tod die Hochbetagte von einem Leben, das nur Kummer
und Einsamkeit war. Unsern Prinzen traf die trübe Botschaft
inmitten neuer Kriegstaten. Er war nun fast ganz allein, nur eine
ältere Schwester lebte noch und die Kinder seiner Brüder. Und auf
diese wenigen Blutsverwandten, die ihm geblieben, übertrug er die
zärtliche Liebe seines edlen Herzens. Prinz Eugen hatte nicht das
Glück, eine eigne Familie zu besitzen, denn er war unvermählt. Als
gewissenhafter Mensch mag er die Verantwortung gescheut haben, sein
von täglichen Gefahren bedrohtes Soldatenleben an das Schicksal
einer geliebten Frau zu knüpfen. Ewig mit dem Tode spielt der Held,
[bookmark: page150] da ist
es gut, wenn er allein steht; nicht zu fürchten braucht er dann,
daß eine trauernde Gattin und verwaiste Kinder an seiner Bahre
schluchzen.

		Durch rasche und kühne Bewegungen hatte Prinz Eugen den Feind in
Flandern bald um einen großen Teil der errungenen Vorteile
gebracht. So kam der glorreiche Tag von Oudenaarde heran, der den
Franzosen eine große Niederlage brachte. Abermals, wie zwei Jahre
zuvor, nutzte Eugen an diesem 11. Juli 1708 die Uneinigkeit im
Hauptquartier der Gegner. Ludwig XIV. hatte die Unklugheit
begangen, dem tüchtigen Marschall Vendôme ein hochmütiges Herrchen
beizugesellen, das auch befehlen wollte, und weil es königlichen
Blutes war, zwang es Vendôme zu peinlichen Rücksichten. Der älteste
Enkel des Sonnenkönigs, der Herzog von Burgund, hatte den Ehrgeiz,
mit einer fragwürdigen Feldherrnbegabung zu flunkern, und so gab es
zwei Befehlshaber auf französischer Seite.

		Mit einer Stärke von achtzigtausend Mann rückten Marlborough und
der Prinz von Savoyen an der oberen Schelde gegen Süden vor und
stießen ganz unerwartet während des Marsches auf den gleichfalls
überraschten Feind. Ahnungslos waren die beiden Heere aufeinander
losmarschiert; hätten die Führer der Franzosen Einigkeit bewahrt,
wäre es den bedeutend schwächeren Verbündeten nicht gut ergangen.
Während sich aber die Generale des Feindes weidlich zankten und
keinen schnellen Entschluß fassen konnten, verging die kostbare
Zeit zum Angriff. So blieb den beiden Waffenbrüdern, Eugen und
Marlborough, Zeit genug, in aller Ruhe sich zum Kampfe
vorzubereiten und ihre Regimenter in Schlachtordnung zu stellen.
Inzwischen befahl Marschall Vendôme dem Herzog von Burgund, mit dem
Flügel, den dieser kommandierte, zum Angriff vorzugehen. Was aber
tat der ungehorsame Königsenkel? Anstatt zu gehorchen, nahm er
achselzuckend den Befehl des Oberfeldherrn entgegen, und [bookmark: page151] indem er
sich verschanzte, sah er untätig dem beginnenden Kampfe zu.

		Hätten die Franzosen tags vorher die Übergänge über die Schelde
gesperrt und die fünf Brücken, die dort die beiden Ufer verbanden,
zerstört, die Weltgeschichte wäre um eine blutige Schlacht ärmer.
So aber entwickelte sich rasch ein großes Treffen bei der Stadt
Oudenaarde (südlich von Gent), und das für die Reiterei völlig
ungeeignete Gelände gab dem Fußvolk die Entscheidung des Tages in
die Hand. Als erster geriet der englische Obrist Cadogan an den
Feind, und weil sich die französische Reiterei auf dem unebenen und
vielfach zerschnittenen Boden nicht bewegen konnte, trieben die
Engländer die feindlichen Schwadronen ohne Mühe zurück. Die Pferde
der französischen Kavalleristen scheuten und rannten in die eigne
Infanterie, wodurch vier der besten Bataillone in Unordnung
gerieten und zersprengt wurden. Da drei andre Abteilungen ihre
Kameraden laufen sahen, ergriffen auch sie das Hasenpanier. Sie
hatten nicht einen einzigen Schuß abgegeben und wurden durch die
Engländer davongescheucht wie eine geängstigte Schafherde.

		Das schien ein vielversprechender Anfang, doch gar so leicht
wurde es den Verbündeten nicht, die Franzosen zu überwältigen. Die
begannen sich nun ihrer Haut zu wehren, und weil sie in der
Übermacht waren, hatte Marlborough ein hartes Stück Arbeit. Immer
wieder mußte er aufs neue angreifen, aber nur Schritt um Schritt
wichen, trotz zäher Verteidigung, die gallischen Legionen zurück.
Auch vor den Deutschen, die Eugenius führte, mußten sie schließlich
die Segel streichen, und bei Sonnenuntergang umgingen die Holländer
– sie hatten tagsüber wacker mitgefochten – den rechten Flügel des
Feindes. Da gab es kein Halten mehr für die Franzosen. Um die achte
Abendstunde war die Schlacht entschieden und endete mit einem
schmählichen Rückzug des Feindes. Allerdings, an eine Verfolgung
durfte nicht [bookmark: page152] gedacht werden, denn schwer senkte sich
die Dunkelheit auf die Landschaft, und die Franzosen benutzten nun
die Nacht, um ungehindert zu entkommen. Vendôme floh nach Gent, wo
er sich auf ein paar Tage ins Bett legte, um seinen gewaltigen Zorn
zu verschlafen.

		Jetzt war Ludwig XIV. auch auf dem dritten Kriegsschauplatz
geschlagen, und sein Heer hatte es einzig der schützenden Nacht und
einem fürchterlichen Platzregen zu danken, daß es den Alliierten
entwischen konnte. Eugenius hatte vor Beginn des Feldzuges den
Wienern das Versprechen gegeben, bis zu seinem Namensfeste etwas
von sich hören zu lassen. Just am Eugeniustage traf die
Siegesbotschaft in der Hofburg ein, und so hatte der Prinz wieder
einmal herrlich Wort gehalten. Nun kam es ihm darauf an, »von dem
Siege rechtschaffen zu profitieren«.

		Der Einmarsch in Frankreich wurde beschlossen, und der Feind war
außerstande, diese Schmach zu hindern. Der Prinz von Savoyen ging
jetzt daran, einige größere Waffenplätze, auf die man sich bequem
stützen konnte, dem Sonnenkönig wegzunehmen. Die Wahl fiel auf die
mächtige Festung Lille, diese Hauptstadt des französischen
Flandern. Eine starke Besatzung unter dem Befehl des Marschalls
Bouffleur lag in dem festen Platze. Da Vendôme sein Heer wieder
gesammelt hatte und verstärkt in der Nähe stand, war der Plan,
Lille zu erobern, wahrhaftig kein leichtes Unternehmen. Als Vendôme
nämlich die Absicht der Verbündeten merkte, die Festung
einzuschließen, versuchte er, dem Prinzen Eugen in den Weg zu
treten. Daß dies mißlang, ist Marlborough zu danken, der den Feind
mit Erfolg in Schach hielt. So wurde Lille von den Truppen Eugens
umzingelt, und die Belagerung begann.

		Es dauerte lange, ehe alle Vorbereitungen getroffen waren. Das
schwere Geschütz fuhr auf, um den Soldaten einen Weg durch Wald und
Mauer zu bahnen. Und nun brüllten Tag für [bookmark: page153] Tag einhundertzwanzig
Kanonen, achtzig Mörser und zwanzig Haubitzen ihre Donnergrüße der
trotzigen Stadt Lille zu. Marschall Vendôme hörte das Getöse,
allein die siebzigtausend Mann Marlboroughs hinderten ihn, die
Festung zu entsetzen, und so konnte Prinz Eugen ungestört die
Belagerungsarbeiten leiten.

		Während der Vorbereitungen zum Sturm auf Lille wäre unser Held
bald einem schändlichen Meuchelmord zum Opfer gefallen. Da es den
Franzosen nie gelungen war, den ritterlichen Mann in offner
Feldschlacht zu besiegen, schlich sich der Feind jetzt als feiger
Verbrecher an ihn heran. Manche Narbe trug Prinz Eugen schon, und
oft war ihm das Pferd unter dem Leibe totgeschossen worden, doch er
lebte trotz der blinden Wut seiner Gegner. Man wollte den Helden
aus dem Wege räumen und sandte ihm mit der Post einen Brief, der in
verderbliches Gift getaucht war. Hätte Eugenius das Schreiben beim
Lesen dem Munde nahegehalten, er würde sicher den Tod eingeatmet
haben. So aber erschien ihm, nachdem er das Siegel gesprengt, zum
Glück das graue fettglänzende Blatt verdächtig, und er warf es weg.
Ein Hund, der an der Höllenbotschaft leckte, verendete sofort unter
heftigen Zuckungen. Eugen von Savoyen aber soll gesagt haben, daß
es nicht die erste Sendung dieser Art sei, und lächelnd griff er
wieder zum Schwerte.

		Der schweren Artillerie Eugens gelang es nach ausdauernder
Beschießung, einige Bastionen von Lille zu zerstören. Die Franzosen
hatten das Loch in der Festungsmauer wieder gut verrammelt und
zudem die Bresche durch Pulverminen gesichert. Auch war die
Besatzung stets auf ihrer Hut. So überraschte sie keineswegs der
Sturmangriff der Deutschen, die in der Nacht vor dem 20. September
plötzlich in Lille einzudringen suchten. Fast schien es, als sollte
das Unternehmen unglücklich enden, denn hageldicht schlugen die
feindlichen Geschosse in die Heranrückenden. Und als die
Flatterminen aufflogen, erlitten die [bookmark: page154] stürmenden Kolonnen furchtbare
Verluste. Da mußten die Kaiserlichen umkehren, und die Kanonen
begannen wieder ihr tägliches Kartätschenfeuer.

		So kam der 3. Oktober heran, und um die heißumstrittene Bresche
begann ein neues Ringen. Wieder nutzten die Soldaten Eugens eine
dunkle Nacht, um gegen die Festung Sturm zu rennen, und wieder
fanden sie die Franzosen auf ihrem Posten. General Bouffleur
feuerte die Verteidiger Lilles durch sein eignes tapferes Vorbild
zu heldenmütigem Widerstand an. Immer in den ersten Reihen nur war
der französische Marschall zu sehen, doch auch Prinz Eugen focht
gleich einem schlichten Truppenoffizier inmitten seiner Leute. Und
daß der edle Ritter an Tapferkeit hinter dem Gegner nicht
zurückblieb, läßt sich leicht glauben.

		Als Erinnerung an diesen denkwürdigen Sturm trug Eugen einen
Streifschuß am Kopfe davon. Jählings riß ihn die Kugel zu Boden.
Ein Schrei des Entsetzens gellte von den Lippen seiner Soldaten,
allein der Getroffene raffte sich blitzschnell wieder auf und rief
mit weithin schallender Stimme: »Wozu der Lärm, merkt ihr denn
nicht, daß es eine harmlose Schramme ist?« Seine Wunde rasch mit
dem Taschentuch bedeckend, blieb er an der Spitze der Seinen und
stürmte unaufhaltsam weiter. Aber plötzlich drohte eine Ohnmacht
den Prinzen zu überwältigen; da mußten ihn seine Freunde aus der
Feuerlinie tragen, und der Herzog Marlborough übernahm für ihn den
Oberbefehl.

		Mann gegen Mann wurde nun gerungen, da der Sturm seinen Fortgang
nahm. Der Tod durfte an diesem Tage eine blutige Ernte halten.
Tausende der Streiter hauchten ihre Seele aus, und die Laufgräben
waren bis an den Rand mit Erschlagenen gefüllt. Die Festung zu
erobern, gelang an diesem Tage noch nicht, aber der kühne Bouffleur
selbst wurde wankend in dem Glauben an sich und die Kraft der
Seinen. [bookmark: page155]

		Als Prinz Eugen vom Schlachtfeld getragen wurde, hatte er seinem
Kriegskameraden Marlborough das Versprechen geben müssen, sein
kostbares Leben mehr zu schonen. Doch am nächsten Morgen
überraschte ihn der herzogliche Freund dabei, als er sich eben von
zwei Dienern aufs Pferd heben lassen wollte. Nur mit großer Mühe
vermochte Marlborough die Kampflust Eugens zu dämpfen, und endlich
sagte ihm der Prinz durch Handschlag zu, wenigstens einige Tage der
Ruhe zu pflegen. So erfuhr Eugenius auf dem Krankenbette, daß es
Bouffleur in der Stadt Lille doch zu heiß geworden war und diese am
22. Oktober kapituliert habe. Der französische Marschall hatte sich
fechtend in die Zitadelle zurückgezogen. Erst nach einem Monat –
Prinz Eugen war längst wieder mit dem Ungestüm eines Jünglings an
der Spitze der Armee –, am 9. Dezember des Jahres 1708, ergab sich
der Marschall aus freien Stücken. Er war ein echter Soldat, und
auch Eugenius hat dem tapferen Gegner die verdiente Achtung nicht
verweigert. Ohne die Kapitulationsbedingungen auch nur zu
überfliegen, unterschrieb Prinz Eugen ungelesen das wichtige
Schriftstück und sagte zu dem Parlamentär: »Marschall Bouffleur
kann nichts fordern, was ich nicht bewilligen könnte.« So ehrte der
edle Ritter einen Feind, der seinen Fahneneid bis zum letzten
Aufgebot aller Kräfte gehalten.

		Nun ging es an die Belagerung von Gent. Eugenius brauchte kaum
zwölf Tage, um sich der Festung zu bemächtigen. Am Ende des Jahres
waren die ganzen Niederlande zurückerobert, und die Truppen konnten
ihre Winterquartiere beziehen. Holland war befreit; nur der
Klugheit und dem kühnen Mut des Prinzen dankte es diesen
großartigen Erfolg, und so wurde der Feldmarschall im Haag als
Retter und Erlöser begrüßt. Die Niederländer wollten zum Empfang
des Prinzen von Savoyen eine prunkvolle Festlichkeit veranstalten,
er aber lehnte bescheiden ab. [bookmark: page156] Für das viele Geld, das solch ein Fest zu
verschlingen pflegt, wußte der edle Ritter eine bessere und
nützlichere Verwendung. Er bat, das Geld lieber unter die braven
holländischen Soldaten zu verteilen, die durch den harten Krieg
dienstuntauglich geworden waren. »Gebt es den Invaliden,« sagte er,
»den zu Krüppeln geschossenen; sie werden es besser zu brauchen
wissen.« Diese vornehme Handlungsweise ist so recht dazu angetan,
den Helden unserm Herzen näherzubringen. Das blutige Handwerk, dem
er sein Leben geweiht, hatte ihn nicht verhärtet und für die Leiden
der Menschheit abgestumpft. Er war milde geblieben in seinem Gemüt,
und das ist eine seltene Tugend bei großen Kriegshelden.

		Den König von Frankreich hatten die Siege der Verbündeten schwer
getroffen. Gebeugt von dem Unglück seiner Waffen, das stolze Herz
gedemütigt, bat er um Frieden. Schon vor Jahren hatte Ludwig XIV.
daran gedacht, die Streitaxt zu begraben. Er war des schweren und
erfolglosen Ringens damals schon müde gewesen und hatte im Haag
zugunsten Erzherzog Karls auf Spanien verzichten wollen und Belgien
den Holländern angeboten. Da der Sonnenkönig aber für seinen Enkel
Philipp das Herzogtum Mailand und das Königreich beider Neapel
retten wollte und auf den Besitz der italienischen Provinzen
beharrte, hatten sich die Verhandlungen zerschlagen. Ludwig XIV.
stellte ferner die Bedingung, daß der geächtete Kurfürst Max
Emanuel wieder nach Bayern zurückkehren dürfe. In seinem Unmut
hatte der Kaiser mit Zustimmung aller Fürsten die Reichsacht über
Max Emanuel verhängt, weil dieser für die Feinde Deutschlands das
Schwert gezogen hatte. Bayern stand eine Zeitlang unter
kaiserlicher Verwaltung und war dann geteilt worden; ein Stück kam
an Österreich, ein Stück ward zur Pfalz geschlagen, und der
Kurfürst war nun ein Herrscher ohne Land. In der Hofburg zu Wien
hatte man vor der Schlacht bei Höchstädt [bookmark: page157] Max Emanuel die
Friedenshand geboten. Sie ward schnöde zurückgewiesen. So hatte der
Kaiser den Unbotmäßigen seinem Schicksal überlassen. Jetzt kam der
König von Frankreich und verlangte die Wiedereinsetzung des
Kurfürsten und wollte die blühenden Länder in Italien.

		Kaiser Joseph konnte solch einen faulen Frieden nicht schließen.
Wie hätte er vor seinen tapferen Truppen diesen Schritt
verantworten können, die unter Eugens Führung die herrlichen Länder
im Süden mit so viel Blut zurückerkauft hatten! Das Vertrauen auf
den Rat seines Feldmarschalls brauchte den Kaiser nicht zu reuen;
Prinz Eugen hatte nun auch in den Niederlanden das Feld ruhmvoll
behauptet, und der König von Frankreich schickte wieder seine
Friedensunterhändler nach dem Haag. Als Stellvertreter des Kaisers
erschien der Prinz von Savoyen bei den Verhandlungen, die jetzt im
Haag eröffnet wurden. Mit der gebieterischen Gebärde des Siegers
durfte Eugen im Namen Deutschlands sprechen. Er forderte das ganze
spanische Erbe und erklärte, davon nicht einen Fußbreit
habsburgischen Bodens preiszugeben. Er begehrte aber auch Elsaß und
Lothringen zurück, diese beiden Edelsteine, die von der
räuberischen Hand König Ludwigs aus der deutschen Krone
widerrechtlich gebrochen worden waren.

		Straßburg und Metz sollten wieder deutsch werden und Vater Rhein
ein deutscher Strom. So verlangte der edle Ritter, und nach langen
Jahren der Schmach, nach einer qualvollen Zeit der Erniedrigung
unsers Vaterlandes klang dieses Manneswort herrlich und wie ein
Gruß an die Zukunft. Es kam zu keinem Frieden; die französische
Eitelkeit wollte weiteres Blutvergießen; den Wunsch des Prinzen
Eugen, Elsaß und Lothringen aus der Fremdherrschaft zu erretten,
hat erst das geeinigte Deutschland fast zwei Jahrhunderte später
erfüllt. Da König Ludwig mit sich nicht reden ließ und die bittere
Pille nicht schlucken wollte, [bookmark: page158] verlor auch Prinz Eugen rasch die Freude
am Frieden. Dem gallischen Hahn war wieder der Kamm geschwollen,
die letzte Kraft wollte der alte Unheilstifter zusammenraffen, um
günstigere Friedensbedingungen zu erzwingen. Frankreich rüstete
furchtbar zu dem neuen Feldzuge, denn Ludwig wollte das Schicksal
nochmals auf die Probe stellen.

		Herzog de Villars, ein vielerfahrener Kriegsmann, hatte vom
König den Auftrag bekommen, um jeden Preis der Verbündeten Herr zu
werden. Noch nie war Frankreich mit so gewaltigen Machtmitteln ins
Feld gezogen. Hunderttausend Mann, davon vierzigtausend zu Pferde,
sollten die Entscheidung herbeiführen. Und am 11. September 1709
kam es dicht an der belgischen Grenze bei dem Dorfe
Malplaquet auf französischem Boden zur Schlacht. Es wurde
das blutigste Treffen des ganzen Krieges. Sehr gut verschanzt und
durch dichten Wald gedeckt, erwarteten die Franzosen den
Angriff.

		Prinz Eugen und Marlborough hatten bedeutend geringere
Streitkräfte, aber ihre Soldaten waren von einem vortrefflichen
Geist erfüllt, und das ist für jede Armee die wichtigste
Vorbedingung zum Siege. Bei Malplaquet rangen eine viertel Million
Menschen auf Leben und Tod; ein Stürmen und Würgen war es
sondergleichen, denn der Feind wußte, was auf dem Spiele stand. Wie
immer, leitete auch hier eine kurze, doch heftige Kanonade den
mörderischen Tag ein. Sehr bald riefen die Hörner zum Sturm. Allein
der verfrühte Angriff der kaiserlichen Bataillone scheiterte, und
unter den schwersten Verlusten mußte noch viermal vorgerückt
werden, ehe die Franzosen ins Wanken gerieten.

		Die unebene Landschaft, von Tälern und Schluchten durchfurcht
und mit starkem Gehölz bepflanzt, gab den Verbündeten fast mehr
noch zu schaffen als der hartnäckige Feind. Von einem Hügel, den
eine Windmühle krönte, beobachteten die beiden Feldherren, [bookmark: page159] [bookmark: page160] Prinz
Eugen und Marlborough, die gegnerischen Stellungen. Als es den
Sachsen, die zuerst ins Feuer gesandt wurden, nicht gelingen
wollte, den Feind aus dem Walde zu vertreiben, übernahm Eugenius in
eigner Person die Führung. Über Verhaue und durch das dichteste
Gestrüpp mußte das Fußvolk setzen und den Kartätschen und Bomben
des Feindes trotzen, bis die ersten Verschanzungen erreicht waren.
Der Prinz von Savoyen blutete stark am Kopfe, eine Kugel hatte ihm
das Hinterhaupt gestreift. Seine Offiziere drangen in ihn, sich die
Wunde verbinden zu lassen, der Held aber wehrte ab mit den Worten:
»Werde ich heute von den Franzosen geschlagen, so verlohnt es sich
nicht mehr, mein Blut zu stillen. Siege ich aber, dann ist abends
noch Zeit genug dazu.« Und weiter kämpfte er, hoch zu Roß, immer im
Vordertreffen, wo die Gefahr am höchsten, hier ordnend, dort
anfeuernd, mit dem Auge eines Adlers sofort die Blößen des Feindes
erspähend.

		[image: .]
Schlacht bei Peterwardein am 5. August 1716.
Nach einem Kupferstich von Huchtenburg.



		Die Preußen, von General Lottum kommandiert, kämpften
zweiundzwanzig Bataillone stark in der Mitte des Geländes, wo
Marlborough die Unternehmungen des Tages leitete. Prinz Eugen faßte
die Franzosen auf dem rechten Flügel, und der Prinz von Oranien
ging mit den Holländern gegen den linken Flügel Villars' vor.
Dieser litt am meisten, und als der Feind endlich wich und hinter
die bewaldeten Berge floh, war die ganze niederländische Garde fast
aufgerieben. Entsetzlich verstümmelt und von den Hyänen des
Schlachtfeldes, diesen verruchten Leichenräubern, ihrer Kleider
beraubt, lagen die Erschlagenen vor den französischen Schanzen.
Sechsunddreißigtausend Tote und Schwerverwundete zählten Freund und
Feind nach diesem fürchterlichen Tage, allein um die dritte
Nachmittagsstunde waren die Franzosen bereits in vollem Rückzug
begriffen. Der tapfere Bouffleur – wir kennen ihn seit der
Belagerung von Lille – deckte den eiligen Abmarsch der Hauptarmee
Villars', [bookmark: page161] und unser Eugen blieb mit den Verbündeten
als unbestrittener Sieger auf dem Schlachtfelde.

		In der Schlacht von Malplaquet hatte es Marlborough mit
Bouffleur zu tun und Eugen mit dem Marschall Villars. Die
französischen Generale mußten der überragenden Feldherrnbegabung
eines Eugen und Marlborough weichen, denn wo die Sterne des Genies
leuchten, reicht einfache Pflichterfüllung nie aus. Trotzdem wäre
der schwererfochtene Sieg den Verbündeten noch schwerer geworden,
wäre der Marschall Villars nicht im Augenblick der Entscheidung,
durch einen Musketenschuß ins Knie getroffen, von einer tiefen
Ohnmacht überwältigt worden. So fehlte auf Seite der Franzosen zur
rechten Zeit den bewaffneten Händen der denkende Kopf. Zu spät
versuchte Villars, da er aus seiner Ohnmacht erwachte, die
weichenden Truppen zum Stehen zu bringen. Der Tag war schon
entschieden und der Ruhm unsers Helden Eugen um einen großen Sieg
reicher. Wenn Eugenius jetzt bis nach Paris marschiert wäre, König
Ludwig hätte es nicht verhindern können.

		Sogar im Lager der Feinde erkannte man widerspruchslos die
unüberwindliche Kühnheit an und die Meisterschaft im
Kriegshandwerk, die den Prinzen von Savoyen vor allen andern
auszeichneten. Ein Reiteroffizier, der auf Seite der Franzosen die
Schlacht von Malplaquet mitgekämpft hatte, gab nachher Eugenius und
seinem britischen Waffenbruder dieses Ehrenzeugnis: »Wir hoffen,
daß Prinz Eugen und Marlborough an jenem Tage mit uns zufrieden
waren. In Wahrheit dürfen sie sagen, daß nichts vor ihnen zu
bestehen vermag. Denn was vermöchte dem raschen Siegeslauf dieser
beiden Helden Einhalt zu tun, wenn es ein Heer nicht imstande ist,
das hunderttausend Mann der besten Truppen zählt, zwischen zwei
Wäldern stark verschanzt ist und redlich seine Pflicht tut? Muß man
da nicht glauben, daß sie alle Heroen des Altertums übertreffen?«
[bookmark: page162]

		Wahrlich, der französische Oberst hat nicht zuviel gesagt. Der
Prinz von Savoyen glich einer heldenhaften Gestalt aus der
Römerzeit, nur daß ihm auch noch dazu ein fortschrittlicher Geist
und ein menschenfreundliches Herz von der Vorsehung beschieden
waren. So blutig die letzte Schlacht gewesen, sie hatte das Gute,
dem Frieden zu dienen. Jetzt unterwarf sich endlich Ludwig XIV.,
und die Schlacht von Malplaquet wird zum letzten grausigen Ereignis
des wahrhaft mörderischen Spanischen Erbfolgekrieges. Die Wetter
sind vertost, aus dunklen Wolken lächelt eine schüchterne Sonne und
verkündet den Völkern die heißersehnte Ruhe. Der König von
Frankreich war nun entschlossen, auch die härtesten Bedingungen des
Friedens anzunehmen, und das durfte die Welt dem Prinzen Eugen
danken, der den Krieg nicht um des Krieges willen liebte, sondern
als letztes Mittel, den Frieden zu erzwingen. [bookmark: page163]
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		11. Kapitel.

Als Diplomat auf Reisen.

		Schon vor vielen Jahren, als er in Italien an
der Seite seines doppelzüngigen Vetters kämpfte, hatte der Prinz
von Savoyen Beweise hoher staatsmännischer Begabung geliefert.
Seitdem fiel sein Wort just so schwer am grünen Beratungstisch wie
auf dem Schlachtfelde ins Gewicht. Eugenius mußte sich als junger
Offizier bereits die feinen Künste des Diplomaten aneignen, sonst
wäre ihm später der wohlverdiente Lorbeer oft entglitten. Jetzt kam
dem Helden die harte Schule der Zurückhaltung gut zustatten, die
ihn einst am Hofe von Turin zum Diplomaten gemacht hatte.

		Wieder sollte sich der staatsmännische Geist Eugens bewähren.
Zwischen Preußen und Österreich waren die freundschaftlichen
Beziehungen ohne jeden triftigen Grund erkaltet. In Berlin hatte
man plötzlich die Lust zum Kriegführen verloren und wollte seiner
Wege gehen. Eben verhandelte Preußen mit Ludwig XIV. und machte
Miene, die Truppen aus Italien zurückzuziehen. Das mußte verhindert
werden und der wackere Bundesgenosse an der Seite des Kaisers
bleiben. Im April 1710 traf Prinz Eugen am Berliner Hofe ein, wo er
mit ganz besonderer Auszeichnung und den höchsten Ehren empfangen
wurde. Nicht vergebens hatte er angeklopft, einen günstigen Erfolg
durfte er heimbringen. Die preußischen Grenadiere blieben in
Italien, auch erklärte sich der König damit einverstanden, daß die
Festung Mantua österreichisch wurde. Die Brandenburger hatten den
Kaiserlichen geholfen, diesen festen Platz Frankreich abzunehmen,
jetzt fiel er dem Hause Habsburg zu, bis der erste Napoleon wieder
die blauweißrote Trikolore auf den Mauern Mantuas aufpflanzte.
[bookmark: page164]

		Von Berlin mußte Prinz Eugen schleunigst nach Holland
weiterreisen. Die Niederländer trauerten noch immer über die
entsetzlichen Verluste von Malplaquet. Sie hatten die
Kriegsschrecken satt und wollten um jeden Preis Frieden schließen.
Auch in England bereitete sich ein Umschwung vor, und die
öffentliche Meinung wurde dort Tag um Tag franzosenfreundlicher. Da
hatte der Diplomat Eugenius einen schweren Stand in Gertruydenburg,
wo auf Anerbieten des Sonnenkönigs nun in aller Form der Frieden
beraten werden sollte.

		Ludwig XIV. war von der wankenden Kriegslust im gegnerischen
Lager gut unterrichtet; nicht umsonst hatte er überall seine
feinhörigen Späher. Doch eine Hungersnot, die schreckensvoll den
ungewöhnlich strengen Winter hindurch in ganz Frankreich wütete,
machte den alten Wolf nachgiebig wie ein Lamm. Auch hatte König
Ludwig den bösen Tag von Malplaquet noch gut in Erinnerung, kurz,
er war endlich bereit, seinen Enkel im Stiche zu lassen und ganz
Spanien mit allen Nebenländern dem Erzherzog Karl zu überantworten.
Selbst Elsaß und Lothringen hätte der gedemütigte Ludwig jetzt gern
freigegeben, aber einigen Herren am Beratungstisch genügten diese
schweren Opfer nicht. Sie verlangten – gegen den Willen Eugens –,
daß König Ludwig wider den eignen Enkel mit Waffengewalt vorgehe
und Philipp von Anjou aus Spanien vertreibe.

		Das ging über die Kraft Ludwigs XIV. Er bot noch als Buße einen
gewaltigen Geldbetrag, aber die Verbündeten lehnten die größten
Summen hochmütig ab und beharrten darauf, daß just französische
Soldaten dem Enkelkinde ihres Herrschers die kastilische Krone vom
Haupte reißen sollten. Ludwigs Macht und Herz waren gebrochen, doch
die Ehre wollte er nicht verlieren. So endeten im Juli die
Beratungen mit einem jähen Abbruch. Prinz Eugen mißbilligte diesen
vorzeitigen Schluß der Friedenskonferenz, denn auch er war durch
seinen Freund [bookmark: page165] Marlborough über die wachsende Kriegsunlust
in England aufgeklärt und hätte gern noch rasch einen möglichst
günstigen Frieden mit Frankreich geschlossen. Jetzt sah es aus, als
müßten die Kriegsfackeln aufs neue wieder entzündet werden.

		Für den Prinzen von Savoyen kamen nun bittere Stunden. Jeder Tag
brachte eine andre böse Botschaft. Es war, als hätte sich das
Schicksal gegen den Erfolggekrönten verschworen. Sein treuer
Kampfgenosse Marlborough war plötzlich bei der Königin Anna in
Ungnade gefallen. Jeden Einfluß hatte er am britischen Hofe
verloren, und im Sommer 1710 ward ihm auch der Oberbefehl über das
Heer genommen. Die schwache und launenhafte Königin Anna folgte nun
den Ratschlägen andrer Männer, und weil ihre Minister durch
französisches Gold bestochen waren, begann ein abscheuliches
Versteckenspiel. Der Nachfolger Marlboroughs ließ Eugenius in den
Niederlanden mit Absicht im Stich, und die Holländer rührten keine
Hand mehr, um sein Waffenglück zu fördern. So wurde die Stellung
des Prinzen immer schwieriger, und als im Dezember der Krieg in
Spanien, der rastlos weitergetobt hatte, zugunsten König Philipps
V. endete, drohte dem Hause Habsburg der Verlust der hart genug
errungenen Vorteile.

		Da trat ein Ereignis ein, das den Prinzen von Savoyen tief
erschütterte und die große Allianz völlig zerschlug. In der Blüte
seiner Jahre, allen unvermutet, starb Kaiser Joseph I., der unsern
Eugenius wie einen Bruder geliebt hatte und stets sein wärmster
Gönner war. Den 17. April 1711 verschied der Kaiser an den
Blattern, dieser tückischen Krankheit, die ihn kaum zehn Tage an
das Bett gefesselt hatte. Da Joseph ohne männliche Nachkommen
gestorben war, folgte ihm in den österreichischen Staaten und der
deutschen Kaiserwürde sein jüngerer Bruder, Erzherzog Karl, der
bisher als Gegenkönig Philipps in Spanien gekämpft hatte. [bookmark: page166]

		Prinz Eugen betrauerte in dem so jäh dahingeschiedenen Monarchen
einen großherzigen Gebieter, der nie mit Beweisen der Huld und
Gnade für ihn gespart hatte. Noch nach der Schlacht von Malplaquet
hatte der Kaiser dem Prinzen einen Ehrensold von
dreimalhunderttausend Gulden in barem Gelde überwiesen als Zeichen
herzlicher Dankbarkeit. Nur dreiunddreißig Lebensjahre waren dem
kraftvollen Herrscher beschieden. Sechs Jahre nur führte er das
Zepter, und diese kurze Wirkungsdauer war ausgefüllt mit wüstem
Kriegslärm und den Sorgen und Nöten eines endlosen Kampfes. Den
Kaiser hatte hohe Bildung ausgezeichnet; sieben Sprachen redete er,
das Tschechische und Ungarische ebenso gewandt beherrschend wie
Latein und Griechisch. Von seinem erhabenen Beruf durchdrungen, von
dem Bewußtsein seiner fürstlichen und kaiserlichen Würde getragen,
verachtete er die Höflingswirtschaft und ehrte den Prinzen Eugen
durch sein rückhaltloses Vertrauen. Kaiser Joseph I. hatte mit
feuriger Entschiedenheit die Zügel der Regierung ergriffen und sich
die Aufgabe gestellt, den Spanischen Erbfolgekrieg für das Haus
Habsburg zu einem glücklichen Ende zu führen. Aber der
unerbittliche Tod war stärker als der starke Wille dieses
Monarchen.

		Was England unbedingt verhindern wollte, eine Vereinigung aller
Kronen des Hauses Habsburg auf ein Haupt, das stand jetzt bevor.
Karl VI. sollte außer den österreichischen Erbländern und der
Kaiserkrone Deutschlands nun auch Spanien mit Amerika und Indien,
ferner die italienischen Provinzen und die Niederlande erben und so
das alte Weltreich Karls V. neu begründen. Dazu hatten die
Verbündeten keine Lust behilflich zu sein, denn die Vereinigung des
ungeheuren spanischen Länderbesitzes mit einem schon so gewaltig
großen Staat, wie ihn Kaiser Joseph verwaist zurückgelassen, war
nicht nach dem Sinne der Briten. Darum wurde das Benehmen Englands
immer [bookmark: page167]
kälter, und Prinz Eugen erkannte mit Schrecken, daß aus einem
starken Verbündeten des Kaisers der ärgste Gegner geworden war.

		In London wuchs die unfreundliche Stimmung gegen den Kaiser;
schon besprachen die Vertrauten der Königin Anna mit Frankreich ein
gemeinsames Vorgehen, und der Kongreß zu Utrecht war die Frucht
dieser Zettelungen. Die neuen Günstlinge Annas hatten in zügelloser
Schadenfreude den gestürzten Herzog Marlborough auch noch der
Veruntreuung von Staatsgeldern bezichtigt. Der um alle Würden
gebrachte Mann sollte völlig in den Staub getreten werden und seine
Ehre, das letzte Gut aus glanzvollen Tagen, zu einem Spielball des
Spottes werden. So traurig stand es um den alten Kriegskameraden
unsers Prinzen, daß ihm jetzt ein schmachvoller Prozeß drohte.

		Prinz Eugen trat seinem neuen kaiserlichen Herrn zum erstenmal
in Innsbruck gegenüber. Eugenius wurde von Karl VI. dorthin
berufen, als der Monarch auf dem Wege vom spanischen
Kriegsschauplatz nach Wien begriffen war, um das Zepter zu
ergreifen. Die Beratung war kurz, und der Kaiser war von der
Persönlichkeit des Feldmarschalls bezaubert. Es wurde beschlossen,
daß der Prinz ungesäumt nach London reisen solle, um den Abfall
Englands zu verhüten. Der Ruhm Eugens und seine sprichwörtlich
gewordene Redlichkeit sollten die Königin Anna für die Sache
Österreichs wiedergewinnen.

		Es war eine schwere Aufgabe, die den Prinzen von Savoyen nach
London führte. Nach einer stürmischen Überfahrt – neun Tage trieb
das Schiff auf dem unruhigen Meere umher – langte er vor der
Mündung der Themse an. Man schrieb den 7. Januar 1712, und in
Utrecht berieten schon, gegen den Willen des Kaisers, seine
Verbündeten über einen Frieden, der Philipp von Anjou Spanien
endgültig sichern sollte. Wie bitter muß dem treuen Prinzen ums
Herz gewesen sein, als er die Themse [bookmark: page168] hinauffuhr, der Riesenstadt London zu,
wo sein Freund Marlborough geächtet einem entehrenden Richterspruch
entgegensah.

		Die Kunde von dem Eintreffen des Schiffes, auf dem der berühmte
Kriegsheld gekommen war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Das
Ufer bedeckte eine ungeheure Menschenmenge. Alle wollten den
Bezwinger des Sonnenkönigs, den großen Türkenbesieger sehen. Aber
Eugenius, dem aufdringliche und lärmende Huldigungen stets zuwider
waren, ließ die Gaffer stehen und landete unvermutet an einer
andern Stelle.

		Es zeugt für die ritterliche Gesinnung des Prinzen, daß er
zuallererst seinen treuen Marlborough zu begrüßen ging. Ein
schmerzliches Wiederfinden war's. Die beiden Feldherren, die
gemeinsam die herrlichen Siege von Höchstädt und Malplaquet
erkämpft hatten, sahen sich betrübt in die Augen. Des stolzen Lords
Glücksstern war erloschen, und den Prinzen drückte die Sorge um die
Zukunft. Am Londoner Hofe ward es Eugen arg verübelt, daß er dem
geächteten Herzog als erstem auf englischem Boden die Hand
geschüttelt hatte. Der edle Ritter aber war dem Gebote seines
Herzens gefolgt, und es gereicht ihm zur Ehre, den unglücklichen
Freund nicht verleugnet zu haben.

		In Westminster-Hall, dem Schlosse der Königin Anna, fand ein
prunkhafter Empfang Eugens statt. Die englischen Staatsmänner
getrauten sich nicht, dem hervorragenden Abgesandten des Kaisers
eine Audienz bei ihrer Königin zu versagen. Prinz Eugen überreichte
eine Denkschrift, aber sie hatte das nämliche Ergebnis wie seine
vier früheren Eingaben, die ungelesen im Staatsarchiv der
Herrscherin verstaubten. Die Eifersucht Englands war nun einmal
erwacht und die Aussöhnung des Inselreichs mit Ludwig XIV. nicht
mehr zu verhindern. So brachte Prinz Eugen als einzigen Erfolg
seiner Reise nach London einen kostbaren Ehrendegen mit, den ihm
die Königin Anna als Zeichen ihrer Schätzung verliehen hatte.
[bookmark: page169]

		Das war bitter, aber bitterer noch wurden die Erfahrungen, die
in Flandern auf den Prinzen warteten. Zu Utrecht tagten seine
Verbündeten und berieten offen mit Frankreich über den Frieden.
Holland und Preußen, Savoyen und Portugal – auch dieses hatte
bisher dem deutschen Kaiser gegen Spanien beigestanden – wollten
das Schwert ruhen lassen. Es wurde, ohne auf die Stimme Eugens zu
hören, eine Teilung des habsburgischen Erbes vorgenommen. Philipp
sollte Spanien behalten und das Indische Reich, Sizilien dem Herzog
von Savoyen zufallen, Deutschland das entrissene Straßburg wieder
einverleibt erhalten, und England legte seine Hand auf die Festung
Gibraltar und die Insel Minorka im Mittelländischen Meere. Für
Kaiser Karl VI. wurden Belgien, Mailand und Neapel als hinreichende
Entschädigung ausgespart. Prinz Eugen, von allen im Stiche
gelassen, riet dem Wiener Hofe zur Nachgiebigkeit. Vom Kaiserhofe
kam erst lange keine Antwort, und als endlich der Prinz den Befehl
erhielt, weiterzukämpfen, schlossen die Verbündeten ohne Rücksicht
auf Karl VI. am 11. April 1713 in Utrecht den Frieden. Ludwig XIV.
behauptete nun auch noch durch den Beistand Englands das schöne
Straßburg, wofür er sich zur ewigen Trennung der Kronen Spaniens
und Frankreichs verpflichten mußte. So war die Hoffnung auf den
Wiederbesitz Straßburgs vernichtet.

		Prinz Eugen erfüllte gegen seinen obersten Kriegsherrn die
Pflicht des unbedingten Gehorsams. Schweren Herzens griff er wieder
zu den Waffen, an der flandrischen Grenze erneuerte er den Feldzug.
Zur offenen Schlacht kam es nicht, aber manch blutige Schlappe
mußte das erbärmlich zusammengeschmolzene Heer des Feldmarschalls
erleiden. So führte Kaiser Karl noch ein Jahr lang auf eigne Faust
Krieg mit Frankreich, bis er endlich einsah, daß selbst das größte
Feldherrntalent machtlos wird, wo sich die Freunde zu Feinden
wandeln. Nun entschloß [bookmark: page170] sich Karl VI. doch zum Waffenstillstand, und
Eugenius bekam den Auftrag, mit Villars zu unterhandeln.

		Der Prinz wird erleichtert aufgeatmet haben, als es 1714 zum
Frieden von Rastatt und Baden kam. Sein alter Widersacher im
offenen Felde, Marschall Villars, wurde nun auch am grünen
Beratungstisch sein Gegner. Eugenius stritt weidlich mit dem
Franzosen, um für Kaiser und Reich möglichst viel zu retten.
Straßburg blieb verloren, das war nicht mehr zu hindern, doch das
übrige Reichsland gab Ludwig XIV., mit Ausnahme von Landau, wieder
heraus, und so ward wenigstens ein Teil des Unrechts gesühnt. Der
Kaiser bekam Mailand, Neapel und Sardinien, diese drei herrlichen
Perlen aus dem spanischen Kronreif, und auch die Niederlande wurden
österreichisch. Die Kurfürsten von Bayern und Köln wurden von der
Reichsacht losgesprochen, und so durften die trotzigen Brüder nun
doch in ihre Länder zurückkehren.

		Prinz Eugen und Marschall Villars hatten einander während der
langwierigen Unterhandlungen aufrichtig schätzen gelernt. Als die
Verträge unterzeichnet waren, umarmten sich die Männer, und Villars
sagte zu unserm Prinzen: »Wir zwei sind nun Freunde, aber meine
Feinde stehen hinter mir in Paris, wie sich Ihre Feinde nicht im
Lager des Gegners befinden, sondern zu Wien.« Das seltsame Wort des
Franzosen barg einen tiefen Sinn, der unserm Helden leider längst
nicht mehr fremd war. Alle großen und ungewöhnlichen Menschen sucht
niedere Scheelsucht heim, sie werden belästigt vom Gekläff
haßerfüllter Neider. Und es war das Los des edlen Ritters, daß er
mehr als andre Größen auf seinem Lebenswege Steine fand und Dornen,
und bald sollten die Worte Villars' für Eugenius zur bitteren
Wahrheit werden. Der Prinz von Savoyen hatte das Menschenmöglichste
getan, um Deutschland vor Verlusten zu schützen. Nach einem
vierzehnjährigen Weltbrand hatte er das Feuer [bookmark: page171] löschen helfen, und
ruhmgekrönt kehrte er nun aus dem langen Kriege heim. Für sein
neues Vaterland hatte der Held geblutet, Österreich durch glänzende
Waffentaten zur Großmacht erhoben und den Stolz Frankreichs von
Grund auf gebeugt. So pries ganz Europa den Prinzen Eugen, und
Kaiser Karl VI. überhäufte ihn bei seinem Einzug in Wien mit
Auszeichnungen. Sogar eine Denkmünze wurde Eugenius zu Ehren
geprägt. Wo er sich zeigte, jubelte das Volk und warf jauchzend die
Hüte in die Luft. Der Kaiser übertrug ihm nun die oberste Aufsicht
über die eben gewonnenen Niederlande und ernannte ihn zum
Generalgouverneur dieser Provinzen. Eugenius legte die
Statthalterschaft von Mailand nieder und widmete sich mit Eifer
seinem neuen Pflichtenkreis. Mit festen Händen ergriff er die Zügel
der Verwaltung, allein nur für ein paar kurze Friedensjahre durfte
er in Ruhe die Geschicke des ihm anvertrauten Landes lenken. Bald
rief ihn sein Kaiser wieder auf das blutige Feld, und wenn sein
Kaiser rief, dann pflegte Prinz Eugen nicht zu säumen. [bookmark: page172]
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		12. Kapitel.

Prinz Eugenius, die Türkengeißel.

		Den Prinzen Eugen hatte das Schicksal in eine
stürmische Zeit gestellt. Kaum daß der Frieden im Norden und Westen
feierlich beschworen war, hob die Hydra des Unheils an der
Ostgrenze ihr hundertköpfiges Haupt. Die Türken brachen den Frieden
von Karlowitz und verjagten die Venezianer aus Griechenland. In der
Bedrängnis wandte sich die Republik Venedig an den Kaiser und bat
um schnelle Hilfe. Doch auch die Pforte sandte einen Botschafter
nach Wien, um zu verhindern, daß Karl VI. den Venezianern Beistand
leiste.

		In der Hofburg wurde der Gesandte des Sultans nicht vorgelassen,
dafür empfing ihn Prinz Eugen in seinem Palast. Mit dem Gepränge
eines Präsidenten des Hofkriegsrates, mit dem ganzen Aufwand seiner
hohen Stellung erwartete er die türkische Abordnung. Auf einem
goldenen Thron saß der Feldmarschall, beschattet von einem
Purpurbaldachin, angetan mit dem roten goldgestickten Gewand seiner
Würde. Um den Hals trug er die Kette des goldenen Vlieses und aus
dem Kopfe einen prächtigen Federhut. Die höchsten Generale und
Beamten standen zu beiden Seiten des Thronsessels, und Eugenius als
Stellvertreter des Kaisers hörte bedeckten Hauptes den Vortrag des
Sultansboten Ibrahim an.

		Der Abgesandte aus Konstantinopel war zu spät erschienen, schon
hatte der Kaiser mit den Venezianern ein Bündnis geschlossen.
Fühlte man doch in der Hofburg, welche Gefahren ein Sieg der Hohen
Pforte für die österreichischen Erbländer barg, und namentlich
Ungarn wäre durch ein Vordringen der Türken arg in Not geraten. Das
zu verhindern, riet der Prinz [bookmark: page173] von Savoyen dem Kaiser einen neuen Kriegszug
gegen den Halbmond, und es ist nur natürlich, daß er, der
alterprobte Türkenbesieger, mit dem Oberbefehl des Heeres betraut
wurde.

		Sultan Achmed III. hielt Deutschland durch den Spanischen
Erbfolgekrieg für so geschwächt, daß er die Zeit gekommen wähnte,
die blutigen Niederlagen von einst viel blutiger noch zu rächen.
Die Osmanen konnten den Tag von Zenta nicht verschmerzen, und ihr
alter Traum, Wien zu erobern, wurde wieder bei ihnen lebendig. Ein
wohlgerüstetes Heer von zweimalhunderttausend Streitern wälzte sich
von Belgrad gegen Peterwardein heran. Doch der Großtürke fand den
Prinzen Eugen auf seinem Posten. Der Aufstand in Ungarn war von
selbst erloschen, doch gab es noch genug Unzufriedene unter den
madjarischen Magnaten, und die schlossen sich jetzt den Türken an.
Auch konnte man in der osmanischen Armee eine große Anzahl
französischer Offiziere finden, denn die Franzosen, froh, Unheil zu
stiften, hatten wieder einmal die Hände im Spiel.

		Der Prinz von Savoyen konnte dem Massenaufgebot des Feindes nur
eine bescheidene Armee, im ganzen nur sechzigtausend Mann,
entgegenstellen. Allein diese waren gut gerüstet, und als der edle
Ritter, von mehr als zwanzig jungen deutschen Fürsten umgeben,
gegen Ende Juli 1716 seine Truppen in Augenschein nahm, fand er sie
»in schönem Stande«. Doch es fehlte noch die Artillerie, und bevor
diese eintraf, waren die Türken von Belgrad her ein tüchtiges Stück
ins Ungarland gerückt. Endlich hatte auch Eugenius seine Kanonen
bei sich, und ehe der Feind an das Ufer der Donau stieß, konnte
Prinz Eugen den größten Teil des Heeres über den Strom bringen.
Stark verschanzte sich der Feldmarschall im Süden von Peterwardein
und benutzte die Festung als kräftigste Stütze. Sofort gruben sich
auch die Türken in die Erde ein, zogen breite Laufgräben um ihr
Lager und deckten ihre Wagenburg durch mächtige Erdwälle. [bookmark: page174]

		Die Sonne war noch hinter den Nachtwolken versteckt und warf nur
schüchterne Strahlen aus grauem Morgennebel, da richteten die
Kanoniere schon ihre Geschütze. Aber die Schlacht verzögerte sich;
Prinz Eugenius hatte noch einen Teil des Heeres am linken
Donauufer, denn während der Nacht wurden die Schiffsbrücken durch
einen plötzlich ausgebrochenen Sturm arg beschädigt. Kluge Vorsicht
war eine hervorragende Feldherrntugend des Helden, und so wünschte
Eugenius nicht eher loszuschlagen, als bis er all die Seinen um
sich versammelt sah.

		Als der letzte Mann heil über den Strom gesetzt war, wurde die
Parole für den Tag ausgegeben. Von Sack und Pack befreit, hatten
die Soldaten in die Schlacht zu gehen. Jeder Infanterist bekam
fünfzig Kugeln, jeder Reiter für seine Pistolen zwanzig Patronen,
jeder Grenadier faßte vier Handgranaten. Unterdessen hatten die
Türken hinter ihren Schanzen hervor einen Angriff mit Bomben und
Granaten eröffnet. Aber aus den Angreifern wurden bald
Angegriffene, und in der siebenten Morgenstunde dieses denkwürdigen
5. August 1716 marschierten die Kaiserlichen geschlossen gegen das
Türkenlager.

		Unser Held war mit den Franzosen fertiggeworden, deren
Kriegskunst bis dahin als unerreichtes Vorbild angestaunt wurde; er
erteilte nun auch dem Sultan Achmed die verdiente Zurechtweisung,
nicht umsonst hieß Eugen im Ungarland die Türkengeißel. Und wieder
machte er diesem Namen alle Ehre. Den Angriff eröffnete Eugens
linker Flügel unter dem Befehl des Prinzen Alexander von
Württemberg. Er eroberte mit Bravour eine feindliche Batterie und
bahnte den Reitern des Kaisers den Weg. Nun rasselten die
Kürassiere heran, von Eugenius selbst geführt, und die leichte
türkische Kavallerie konnte den schweren Panzerreitern nicht
standhalten. So wenden die Moslems ihre struppigen Pferdchen unter
den jauchzenden Hurras der Österreicher. Noch verjagen die
Kürassiere den berittenen Feind, als [bookmark: page175] dem Fußvolk der Türken schon ein
Umgehungsversuch geglückt ist und sie bis hart an die Schanzen der
Kaiserlichen herankommen. Die Infanterie Eugens muß sie zweimal
zurücktreiben, ehe es ihr gelingt, selbst zu avancieren. Und jetzt
beginnt erst die schwere Arbeit für die Truppen des Prinzen.

		Im Bajonettangriff wird der Feind Schritt für Schritt
zurückgedrängt. Schritt für Schritt muß die kaiserliche Infanterie
sich das Feld erkämpfen, denn die Türken halten zäh an dem
besetzten Boden fest. Jetzt haben sie einen Erfolg errungen. Die
Österreicher schwanken, und mit wüstem Triumphgeschrei rüsten sich
die Osmanen zur Verfolgung. Wie sie frohlockend vorstürzen,
vergessen sie in der Hast ihre beiden Flanken zu decken. Prinz
Eugen merkt sofort diese Blöße und stößt seine Reiterkolonnen dem
Feind in die linke Seite. Auch der rechte Flügel der Türken wird
hart hergenommen. Dort geht ein Hagel von Geschossen aus der
Festung Peterwardein nieder. Die Bomben platzen und zerreißen das
dichtgescharte Fußvolk. Die Schlacht wird zum Gemetzel, da der
Feind das Vertrauen zu sich selbst verliert und in sinnloser Flucht
Rettung sucht. Seitdem die Schlacht tobt, steht, das heilige Banner
des Propheten im Arm, der Großwesir Ali vor seinem Zelte und
beobachtet mit unbeweglichem Gesicht die Ereignisse des Kampfes.
Jetzt sieht er das furchtbare Verhängnis herankommen, sieht die
Niederlage des Halbmondes und hört den Schreckensruf: »Rette sich,
wer kann!« Da reißt der Großwesir den Krummsäbel aus der Scheide
und stürzt den Fliehenden entgegen, um ihnen Halt zu gebieten.
Allein die Stimme Alis verhallt ungehört. Weiter rast das
flüchtende Heer, taub für die Flüche und Bitten des Führers. Wohl
schlägt das Schwert des verzweifelten Großwesirs manchen Flüchtling
zu Boden, wohl stellt sich seine Leibgarde den Feiglingen entgegen,
doch der Tag ist verloren, das fühlt Ali bis in das Innerste seines
entsetzten Herzens. [bookmark: page176] [bookmark: page177]
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Schlacht bei Belgrad am 16. August 1717. Nach
einem Kupferstich von Huchtenburg.



		Diese Schmach zu überleben, ist dem türkischen Feldherrn
unmöglich, er sucht auf dem Schlachtfelde den Tod; von einer Kugel
in die Stirn getroffen, sinkt er schwer verwundet zur Erde nieder.
Als der Großwesir aus einer langen Ohnmacht erwacht, ist die
Schlacht vorbei. Nach Karlowitz führen den geschlagenen Feldherrn
seine Getreuen. Auf einer Tragbahre wird er vor den Sultan
gebracht, und auf der Tragbahre schleppen ihn die Henker zur
Richtstatt, denn selbst den Schwerverletzten und Sterbenden schont
der Zorn seines Großherrn nicht.

		Erst um sieben Uhr früh hatte das heiße Treffen bei Peterwardein
begonnen, und schon um die Mittagsstunde durfte Prinz Eugenius
niederknien und, hingerissen von der Größe des Sieges, Gott für
diesen Tag danken. Den Kaiserlichen war nach schwerem, doch kurzem
Kampfe das Türkenlager in die Hände gefallen, und eine unermeßliche
Beute wartete ihrer dort. In regelloser Flucht hatte der Feind
trotz seiner ungeheuren Übermacht das Weite suchen müssen. Die
Frucht dieses entschiedenen Erfolges war die Eroberung des Banats
mit Temesvar, das am 17. Oktober bereits demütig die Fahne strich
und kapitulierte. Nebenbei mußte der Prinz von Savoyen noch
zweiundvierzigtausend Mann, die zum Entsatze Temesvars herangerückt
waren, mit blutigen Köpfen heimschicken. Aber alles ging nach
Willen, und vor dem sieggewohnten Eugenius stoben die Türken wie
Federn im Sturmwinde auseinander.

		Am Tage von Peterwardein haben dreißigtausend Osmanen ihr Leben
gelassen. Diese Lücke sollte das neue Entsatzheer des Sultans
ausfüllen, aber Prinz Eugen sorgte schon dafür, daß die türkischen
Bäume nicht in den Himmel wuchsen. Nach Wien sandte Eugenius
hundertsechsundfünfzig erbeutete Fahnen, fünf Roßschweife und drei
mächtige Kriegspauken. Sie werden heute noch im Arsenal aufbewahrt
als eine Erinnerung an den rühmlichen Feldzug des Jahres 1716.
Anspruchslos wie immer, [bookmark: page178] hatte der Held von der Riesenbeute als
Andenken an den herrlichen Sieg für sich nur das Zelt des
Großwesirs behalten. Die wirklich kostbaren Dinge, die
juwelenübersäten Waffen, die prächtigen Teppiche und
edelsteingeschmückten Geräte, das schöne Sattelzeug und die
herrlichen Araberhengste aber überließ er den Offizieren und
Mannschaften. Die durften sich auch in den Kriegsschatz teilen, den
das Türkenheer mit sich geführt hatte.

		Als der Kaiser die Siegesbotschaft empfing, war er so
hocherfreut, daß er dem Feldmarschall sein Bildnis mit einem
eigenhändigen Brief übersandte. Ungewöhnlich herzlich waren die
Worte Karls VI.; wie ein Freund dem Freunde schrieb der Kaiser,
nicht wie der Herrscher an seinen Untergebenen. »Mein Porträt
verehre ich Euer Liebden, denn ich weiß kein andres Mittel, um von
Ihrer mir über alles teuren Person stets ungetrennt zu sein. Dieses
möge, da es mir leider persönlich nicht vergönnt ist, immer bei
Ihnen bleiben. Sooft es Euer Liebden ansehen, soll es Sie daran
erinnern, daß wie mein Bildnis so auch mein Herz stets mit Euer
Liebden ist. Wenn Sie mich lieben, werden Sie sich nicht mehr so in
Gefahr setzen, sondern sich mir zuliebe mehr schonen, weil ich
sonst mein Bild zurückrufen und meine Freundschaft aufsagen
werde … Ich bitte Euer Liebden nochmals, bei Ihrer
Anhänglichkeit an mich, die Sie selbst eine unerschütterliche
nennen, schonen Sie sich mehr, namentlich in den Laufgräben, wo es
nicht nötig ist, sich so sehr dem Verderben auszusetzen. Und wenn
diese Bitte versagt, dann nehme ich mir die Freiheit, Euer Liebden
zu befehlen, mehr auf sich acht zu haben, Sie wissen am besten, wie
genau die Befehle im Felde befolgt werden müssen. Also hoffe ich,
Euer Liebden werden auch diesem nachkommen, woran Sie mein Porträt
und die Liebe, die Sie für mich haben, stündlich erinnern
soll.«

		Prinz Eugen antwortete dem Kaiser, daß er nur seine Pflicht
getan habe und für den Ruhm Deutschlands gern sterben würde. [bookmark: page179]

		Dennoch beglückte den bescheidenen Mann solch ein Zeichen
höchster Huld, und mit Eifer ging er daran, die Vorbereitungen zum
Feldzuge des nächsten Jahres zu treffen. Kaum waren die
Winterquartiere für das Heer eingerichtet und die Grenze durch
Besatzungen gesichert, da eilte der Feldmarschall nach Wien, um die
Rüstungen für das Frühjahr zu beschleunigen. Auf dem Wege zum
Kaiserhof erwartete Eugenius in Raab eine seltene Auszeichnung. Zu
Rom hatte Papst Clemens alle Glocken läuten lassen, da der Sieg
Eugens über den Halbmond in der ewigen Stadt bekannt wurde. Jetzt
standen in der Festung Raab die päpstlichen Abgesandten und
überreichten dem Sieger von Peterwardein einen Ehrendegen und ein
kostbares Barett. Den violetten Herzogshut, reich mit Perlen und
Gold bestickt und hermelinbesetzt, und den Säbel mit silbernem
Griff und einer Scheide von Purpursamt hat Eugenius sein Leben lang
hochgehalten, denn er war fromm und strenggläubig, und die
Geschenke des Papstes hatten für ihn einen besonderen Wert.

		Arbeitsvolle Wochen verbrachte der Prinz in Wien. Verließ er am
Abend nach mühevollem Tagewerk den Hofkriegsrat, dann umdrängte das
Volk seine Karosse, und die Hochrufe auf ihn wollten kein Ende
nehmen. Nun erlebte der Prinz die Freude, daß die kaiserlichen
Erblande und das Deutsche Reich, die römische Kirche und die
österreichische Judenschaft vereinigt die Kriegskasse reichlich
füllten. Jeden Staatsbürger beseelte der Ehrgeiz, für die gute
Sache auf dem Altare des Vaterlandes zu opfern. Das Wichtigste war
erreicht, um Geld keine Not mehr. Auch die Streitkräfte des
Feldmarschalls erhielten namhaften Zuzug aus dem Deutschen Reich,
und selbst Kurbayern schickte wieder seine Truppen. Das Lager
Eugens galt als die glänzendste Schule für jeden kriegslustigen
Jüngling. So strömten dort die Freiwilligen aus der ganzen Welt
zusammen, und eine große Anzahl deutscher und fremder Prinzen
meldeten sich zum Waffendienst. [bookmark: page180]

		Prinz Eugen war jetzt, ein Vierundfünfzigjähriger, der
gefeiertste Mann von ganz Europa. Die gekrönten Häupter geizten
nicht mit Beweisen ihrer Huld, reich und vornehm, arm und gering
erfreute den Helden oft mit rührenden Liebeszeichen. Selbst
Marschall Villars sandte dem Sieger von Peterwardein ein
schwungvolles Glückwunschschreiben. Wie wird unser Eugenius
heimlich gelächelt haben, als er den erbitterten Gegner von einst,
der schlauesten Widersacher einen, nun als festlichen Gratulanten
sah. So ändern sich die Zeiten.

		Im Mai wurde zum Aufbruch geblasen. Kurz vor der Abfahrt Eugens
ward dem Kaiser ein Prinzeßlein geboren. Vom Schicksal ausersehen,
einst die große Kaiserin Maria Theresia zu werden, wußte das zarte
Wesen in der silbernen Prunkwiege noch nichts von dem blutigen
Schattenspiel der Weltgeschichte, nichts von den Heimsuchungen des
Krieges. Kaiser Karl überreichte seinem Feldherrn bei dessen
Abreise ein wertvolles, mit prächtigen Diamanten besetztes Kreuz
und sprach: »Unter diesem Befehlshaber werden Sie diesmal das Heer
führen, mein Prinz.« Ergriffen nahm der edle Ritter Abschied von
seinem kaiserlichen Herrn. Eugenius zog aus, die Festung Belgrad
wieder zurückzugewinnen, die er als jugendlicher Kriegsmann einmal
schon erobern half. Sich selbst und dem Reich einen langgehegten
Wunsch zu erfüllen, griff er wieder zum Marschallsstabe.

		Bereits am 15. Juni 1717 überschritt die Armee des Prinzen ohne
Störung den mächtigen Donaustrom. Dies gelang nur durch die klugen
Scheinmanöver, die Eugenius anderwärts hatte vornehmen lassen, so
daß die Türken den Gegner überall eher als vor Belgrad vermuteten.
So konnte der Prinz unbehindert die Festung von der Landseite her
einschließen.

		Es ließ sich ein Mann bei unserm Feldherrn melden, der
behauptete, Dinge von höchster Wichtigkeit zu wissen. Der Mensch
hieß Vékony, war ein gebürtiger Madjar, der es mit den [bookmark: page181] Moslems
gehalten und jetzt in der Hoffnung auf Verzeihung kaisertreu wurde.
Der Überläufer enthüllte vor Eugen die Pläne der Türken und
verriet, daß der neue Großwesir Hadschi Ali, auch Chalil genannt,
bei Adrianopel ein ungeheures Heer sammle. Der ganze Balkan sei
aufgeboten, aus Asien und Afrika seien die verschollensten
Bergvölker und die wildesten Wüstensöhne herbeigerufen. Die
Deutschen aus der Nähe Belgrads zu verscheuchen, war zunächst die
Absicht des Großwesirs; er würde also bald herangerückt kommen, und
da hieß es für Eugen und seine Truppen, fleißig die Zeit
nutzen.

		Eugenius mußte rechtzeitig daran denken, dem heraufziehenden
Entsatzheer die Stirn zu bieten; auch befahl die Vorsicht, gegen
Ausfälle der türkischen Besatzung immer gewappnet zu sein. Wie
leicht hätten die Kaiserlichen zwischen zwei Mühlsteine geraten
können; darum widmete der umsichtige Eugenius den Verschanzungen
seines Lagers die größte Sorgfalt und sparte keine Mühe, sie recht
stark zu gestalten.

		Unterdessen beschossen seine Feldschlangen und Mörser emsig die
feindlichen Werke, und die Bastionen und Wälle wiesen schon manche
Lücke auf und manchen weitklaffenden Riß. So verging mehr als ein
Monat, und das gewöhnliche Bild einer Belagerung hatte sich nicht
sonderlich geändert. Immerhin wurde die Stellung des Prinzen
gefährlich, als am 30. Juli zweimalhunderttausend türkische
Streiter vor Belgrad eintrafen, genau dem Lager der Kaiserlichen
gegenüber lärmend ihre Zelte aufschlugen und durch einen breiten
Graben schützten. In Belgrad hatten bis dahin dreißigtausend
Janitscharen, von dem kühnen Mustafa Pascha geführt, den Deutschen,
die an hunderttausend Mann zählten, tapfer widerstanden. Nun war
Prinz Eugen in einer bösen Klemme, und eine doppelte Übermacht ließ
den Feind um so gefährlicher erscheinen. Nur zwei Brücken besaß
Eugenius für den Rückzug des kaiserlichen Heeres. Hinter seinem
[bookmark: page182] rechten
Flügel überspannte eine Brücke den Savefluß, und der zweite
hölzerne Steg führte hinter seinem linken Flügel über die Donau.
Jeder andre Feldherr hätte vor dieser mehr als bedenklichen
Sachlage den Mut verloren, Eugen aber scherzte nur: »Was kann denn
geschehen? Entweder werde ich mich Belgrads oder die Türken werden
sich meiner bemächtigen.« Und über diese Wahrheit ließ sich nicht
streiten.

		Längst hatte der Großwesir, noch ehe er vor Belgrad eingetroffen
war, mit dem Kommandanten der Festung einen gemeinschaftlichen
Angriff auf das Heer Eugens verabredet. Der Prinz wußte aber davon
durch den Verrat des Überläufers Vékony, und sogar der Tag war ihm
bekannt, an dem die Türken die kaiserliche Armee von zwei Seiten
wie eine Zange fassen wollten. Der Großwesir Chalil hatte den 16.
August zur Durchführung seines Planes auserkoren; an diesem Tage
sollten die Deutschen aus der Nähe der Festung verdrängt werden, um
dem Halbmond den heißbegehrten Weg nach Ungarn wieder zu
erschließen. Prinz Eugen traf mit gewohnter Ruhe und Kaltblütigkeit
seine Gegenmaßregeln. In der unmittelbaren Nähe der Festung wollte
er mit Chalil keine Schlacht schlagen, das war zu gefährlich; denn
das kleine Heer Eugens hätte zwischen diesen beiden Mauern, dem
Festungsgemäuer und den Menschenmauern, leicht zermalmt werden
können. Darum zog der Feldmarschall den Türken, ohne ihren Angriff
abzuwarten, so weit als es ging entgegen, um zwischen sich und der
Festung einen möglichst breiten Raum zu lassen.

		Der Tag, den der Großwesir zum Losschlagen gewählt hatte, wurde
auch vom Prinzen Eugen festgehalten. Am 16. August kam es zur
Schlacht, und in wenigen Stunden erfocht Eugenius den rühmlichsten
Sieg seiner an Ruhmestaten reichen Heldenlaufbahn. Das Andenken des
Tages lebt heute noch unvergessen im Gedächtnis des Volkes,
unverwelkt ist der Lorbeer dieses [bookmark: page183] 16. August 1717. Soll damals doch zum
erstenmal des Abends nach geschlagener Schlacht die uns jetzt noch
vertraute Weise vom Prinzen Eugenius, dem edlen Ritter, erklungen
sein.

		Prinz Eugenius, der edle Ritter,

wollt' dem Kaiser wiederum bringen

Stadt und Festung Belgarad;

er ließ schlagen eine Brucken,

daß man konnt' hinüberrucken,

mit d'r Armee wohl für die Stadt.

		Als die Brucken nun war geschlagen,

daß man konnt' mit Stuck und Wagen

frei passier'n den Donaufluß:

bei Semlin schlug er das Lager,

alle Türken zu verjagen,

ihn'n zum Spott und zum Verdruß.

		Am einundzwanzigsten August soeben

kommt ein Spion bei Sturm und Regen,

schwur's dem Prinzen und zeigt's ihm an,

daß die Türken futragieren,

so viel als man kunnt' verspüren,

an die dreimalhunderttausend Mann.

		Als Prinz Eugenius dies vernommen,

ließ er gleich zusammenkommen

sein Gen'ral' und Feldmarschall';

er tat sie recht instruieren,

wie man sollt' die Truppen führen

und den Feind recht greifen an.

		Bei der Parole tät er befehlen,

daß man sollt' die zwölfe zählen

bei der Uhr um Mitternacht! [bookmark: page184]

Da sollt' alles zu Pferd aufsitzen,

mit dem Feinde zu scharmützen,

was zum Streit nur hätt' die Kraft.

		Alles saß auch gleich zu Pferde,

jeder griff nach seinem Schwerte,

ganz still ruckt man aus der Schanz';

die Musketier wie auch die Reiter

täten alle tapfer streiten.

Es war fürwahr ein schöner Tanz!

		Prinz Eugenius auf der Rechten

tät als wie ein Löwe fechten

als General und Feldmarschall.

Prinz Ludwig ritt auf und nieder:

»Halt't euch brav, ihr deutschen Brüder,

greift den Feind nur herzhaft an!«

		Prinz Ludwig, der mußt' aufgeben

seinen Geist und junges Leben,

ward getroffen von dem Blei.

Prinz Eugenius ward sehr betrübet,

weil er ihn so herzlich liebet,

ließ ihn bringen nach Peterwardein.

		Ihr Konstabler auf den Schanzen,

spielt mir auf zu diesem Tanzen

mit Karthaunen groß und klein!

Mit den großen, mit den kleinen

auf die Türken, auf die Heiden,

daß sie alle laufen davon!

		Schlicht in seinem Wesen und anspruchslos, ist dieses Lied
dennoch das herrlichste Denkmal für den Ritter Eugenius, erhabener
als das prächtigste Standbild von Erz und Marmorstein. [bookmark: page185] Im Herzen des
Volkes steht es seit zwei Jahrhunderten schon und wird den Namen
des Prinzen von Savoyen durch künftige Zeiten tragen. Wer aber
nennt den Dichter des alten, ewig jungen Liedes? Nur das wissen
wir, daß es vor Belgrad entstanden ist. Durch wandernde
Bänkelsänger wurde es auf den Märkten verbreitet, durch
verabschiedete Soldaten und Invaliden in ihre Heimatdörfer
gebracht. Auf einem vergilbten Flugblatt, worauf das Eugeniuslied
gedruckt ist, stehen die Worte vermerkt:

		Wer hat denn dieses Lied gemacht?

Ein Grenadier auf seiner Wacht.

		Einem Brandenburger Grenadier also, einem Krieger Preußens, der
vor Belgrad brav mitgefochten, werden Text und Melodie
zugeschrieben, und Ferdinand Freiligrath widmet dem unbekannten
Poeten diese Ballade hier:

		Zelte, Posten, Werda-Rufer!

Lust'ge Nacht am Donauufer!

Pferde stehn im Kreis umher

angebunden an den Pflöcken;

an den engen Sattelböcken

hängen Karabiner schwer.

		Um das Feuer auf der Erde,

vor den Hufen seiner Pferde

liegt das östreich'sche Pikett.

Auf dem Mantel liegt ein jeder,

von den Tschakos weht die Feder,

Leutnant würfelt und Kornett.

		Neben seinem müden Schecken

ruht auf einer wollnen Decken

der Trompeter ganz allein:

»Laßt die Knöchel, laßt die Karten! [bookmark: page186]

Kaiserliche Heldstandarten

wird ein Reiterlied erfreun!

		Vor acht Tagen die Affäre

hab' ich, zunutz dem ganzen Heere,

in gehör'gen Reim gebracht;

selber auch gesetzt die Noten;

drum, ihr Weißen und ihr Roten!

Merket auf und gebet acht!«

		Und er singt die neue Weise

einmal, zweimal, dreimal leise

denen Reitersleuten vor;

und wie er zum letztenmale

endet, bricht mit einemmale

los der volle, kräft'ge Chor:

		»Prinz Eugen, der edle Ritter!«

Hei, das klang wie Ungewitter

weit ins Türkenlager hin.

Der Trompeter tät den Schnurrbart streichen

und sich auf die Seite schleichen

zu der Marketenderin.

		So schildert der Dichter die Entstehung der berühmten
Reiterweise. Der Geschichtschreiber aber findet manche
Ungenauigkeit in dem feurigen Volkslied, denn mit der historischen
Wahrheit wird es in solch alten Liedern nie streng genommen. Nicht
am 21., sondern am 16. August ereignete sich das große Treffen vor
Belgrad, von dem Prinz Eugen seinem Freunde Marlborough nach
England schrieb: »Der Tag gehört zu den gefährlichsten, die ich in
meinem Leben sah.« – Auch kann kein Forscher mehr ermitteln, wer in
dem Lied mit dem Prinzen Ludwig gemeint ist, denn nur zwei Söhne
fürstlicher Häuser fanden vor Belgrad den Tod:
Feldmarschall-Leutnant Fürst Lobkowitz und Oberstleutnant Prinz
[bookmark: page187] von
Taxis. Vielleicht dachte der Grenadier, als er sein Lied ersann, an
den alten Waffenbruder Eugens, an Ludwig von Baden; doch der lag
damals längst schon in seinem steinernen Sarge.

		Prinz Eugen hatte nicht zu viel gesagt, wenn er den 16. August
1717 den gefährlichsten Tag seines Lebens nannte. Die Lage schien
wahrhaft verzweifelt. Das Heer Eugens war von Krankheiten und
Seuchen heimgesucht, so daß der Feldmarschall kaum sechzigtausend
gesunde Streiter besaß. Davon hatten etwa zwanzigtausend Mann durch
den Dienst vor der Festung gebundene Hände, sie mußten die Tore
Belgrads hüten, um Mustafa Pascha am Ausfall zu verhindern. Der
Prinz selbst fühlte sich nicht recht wohl und war von Fieberfrösten
geplagt. Mit vierzigtausend Soldaten über dieses Meer von Feinden
zu triumphieren, war ein seltenes Heldenstück.

		Das Türkenheer hatte in einem gewaltigen Halbkreis das Häuflein
der Getreuen Eugens eingeschlossen, und im Rücken drohten ihm die
Kanonen Belgrads. Da hieß es siegen oder sterben. Der Großwesir
Hadschi Ali wollte im letzten Augenblick den Deutschen eine kurze
Galgenfrist gewähren, verlockt von der Nachricht, daß
dreißigtausend berittene Tataren am Wege wären, seine Riesenarmee
noch zu verstärken. Aber die Kundschafter Eugens hatten feine Ohren
und scharfe Augen und der Prinz einen unbesiegbaren Löwenmut. Er
kannte genau die Pläne des Halbmondes, und darum fiel er ohne
Zögern schnell über die Türken her, um ihnen zuvorzukommen.

		Schon um die Mitternachtsstunde brachte der Prinz seine
Regimenter in Schlachtordnung. Die Osmanen ahnten nichts davon, daß
die Kaiserlichen lautlos heranrückten. Der dichte Nebel, der von
der Donau und Save in dicken Schwaden aufgestiegen war, hüllte das
Heer Eugens wie in einen schützenden Mantel. Es wäre den Deutschen
gelungen, unbemerkt bis an die feindlichen Verschanzungen
vorzudringen, allein die Nebelschleier, [bookmark: page188] erst so nutzbringend, wurden
jetzt zum Verräter. In der Unsicherheit des trüben Lichtes stieß
eine kaiserliche Abteilung auf eine Rotte Türken, die sorglos damit
beschäftigt war, eine frische Schanze aufzuwerfen. Die jäh aus
ihrer Ruhe gescheuchten Moslems schlugen Lärm, und bald geriet das
ganze Türkenheer auf die Beine. Alles griff im Lager zu den Waffen,
der Kriegsruf gellte über die Ebene hin, im Nu begann die
Schlacht.

		Die Türken zu überrumpeln, war mißlungen; allein der dreifach
überlegene Feind schien doch verwirrt, als er die Deutschen gleich
einem Orkan daherbrausen sah. Ein schreckliches Würgen begann; noch
immer fiel der Nebel, man sah kaum zehn Schritt weit. Eugenius
hatte seine Streitkräfte so geordnet, daß in der Mitte das von
Starhemberg kommandierte Fußvolk kämpfte und zu beiden Seiten die
Reiterei vorging. Die Husaren und Dragoner des rechten Flügels
waren zu ungestüm, die Infanterie rückte ihnen nach und verlor mit
ihrer linken Flanke jede Fühlung. Die Reiter wurden vom Zentrum
getrennt, und eine weite Lücke in der Schlachtlinie entstand.

		Prinz Eugen merkte nichts von dieser großen Gefahr, denn der
Nebel lag noch immer über der Walstatt. So vermochten die Türken
ungehindert in die Front der Österreicher einzudringen. Wie ein
Keil schob sich der Feind zwischen das kaiserliche Heer. Es wäre
den Osmanen sicher geglückt, die kleine Armee Eugens zu zersprengen
– da, um die neunte Morgenstunde, zerriß ein Windstoß die
Nebelschwaden, und die Sonne beleuchtete grell die gefährliche Lage
der Kaiserlichen.

		Der Prinz von Savoyen erkennt die Not der Seinen, er weiß, jede
Minute ist kostbar und kann den Tag entscheiden. Die
bereitgehaltenen Reserven bekommen den Befehl, vorzurücken. Einem
Fähnrich nimmt der Feldmarschall die Fahne aus der Hand und stellt
sich an die Spitze der Bataillone. So stürmt der Held, sein Leben
nicht achtend, der gefährdeten Stelle zu. Ein Streifschuß [bookmark: page189] trifft ihn,
doch weiter geht die tolle Jagd, mitten in das wüsteste
Schlachtgetümmel. Die Wankenden fassen wieder frischen Mut, ihre
letzten Kräfte raffen sie zusammen, und es gelingt nach heißem
Kampf, dem Feinde die erstrittenen Vorteile wieder abzuringen.

		Jetzt kommen die Panzerreiter zur Geltung; sie rasseln daher in
ihren silbernen Brustharnischen, ein Bild ritterlicher Schönheit.
Die Scharlachdecken auf den weißen Pferden flimmern in der
Morgensonne. Die Kürassiere schwingen den schweren Pallasch und
reiten nieder, wer sich ihnen in den Weg stellt. Das ist die
Entscheidung. Vergebens stemmt sich der Türke gegen diesen
überwuchtigen Stoß; so tapfer und herzhaft auch seine Abwehr ist,
er muß zurück, er wendet sich zur Flucht. Viktoriarufe steigen wie
Raketen aus den Reihen der Deutschen. Der Siegesjubel wächst, denn
immer mehr Feinde schleudern die Waffen fort und geben sich
gefangen.

		Erst suchten bloß ein paar über den Haufen gerittene
Janitscharenabteilungen in der Flucht ihr Heil; nun erfaßt das
ganze Türkenheer gleich einer ansteckenden Krankheit die rasendste
Angst. Unwiderstehlich ist der Trieb, davonzulaufen, und unter
gewaltigen Verlusten überläßt der Feind dem Prinzen das
Schlachtfeld. Nur noch von den Höhen herab speien türkische
Batterien den Tod in die Verfolger der Ihren. Die Osmanen haben
oben ihr Lager aufgeschlagen, doch Prinz Eugen erstürmt die Anhöhe,
denn den Deutschen ist unter seiner Führung nichts unmöglich an
diesem glorreichen Tage. Sie spotten der Höllenflammen, die aus den
Geschützen auf sie niedergehen, und schon um neun Uhr früh ist der
Sieg entschieden. Zwanzigtausend Türken liegen erschlagen, nicht zu
zählen sind die Gefangenen, während Prinz Eugen an Toten und
Verwundeten kaum fünftausend eingebüßt hat.

		Schon sechs Tage nachher sandte der Pascha von Belgrad dem
Feldmarschall den Schlüssel zu der Festung. Mustafa sah ein, [bookmark: page190] daß eine
längere Verteidigung zwecklos wäre nach diesem furchtbaren
Zusammenbruch der türkischen Macht. Die Wasserseite Belgrads war
längst zu einer Ruine geschossen, das Entsatzheer verjagt, da
nutzten auch die gewaltigen Vorräte an Munition und Nahrungsmitteln
nichts. So fiel die alte Serbenfestung Belgrad wieder in die Hände
des Kaisers, und die Deutschen holten von den Türmen den Halbmond
herunter. Sechshundert Kanonen und die gesamte Donauflottille
wurden erbeutet, ganz Serbien der Botmäßigkeit der kaiserlichen
Waffen unterworfen.

		Die unter dem Druck der Türkei schmachtenden slawischen Völker
ergriff jetzt ein nie geahntes Freiheitssehnen. In der Gestalt des
Prinzen Eugen war den Balkanslawen der lang ersehnte Retter
erschienen, und sie begleiteten mit heißen Segenswünschen den
Siegeszug des edlen Ritters. Standen doch Eugenius jetzt die
Donaufürstentümer offen, und er hatte das Recht, von der Pforte die
Abtretung Bosniens, Serbiens und Rumäniens zu verlangen.

		Seinem Feinde die verdiente Ehre zu erweisen, gilt als ein
vornehmer Zug des Herzens; diese Tugend muß man dem Sultan
nachrühmen. Der Groll über die erlittene Niederlage hatte ihn nicht
blindgemacht für die heroische Größe des Prinzen von Savoyen. Noch
bevor es in dem Städtchen Passarowitz zur Beratung des Friedens
kam, übersandte der besiegte Großherr unserm Prinzen als Zeichen
seiner Hochachtung einige Geschenke: zwei arabische Pferde von
edelster Rasse, einen Damaszener Degen und einen prächtigen Turban.
In der bilderreichen Sprache des Orients erläuterte der türkische
Gesandte die Ehrengaben: »Dieser Säbel ist das Symbol deiner
Tapferkeit, der Turban das Zeichen deines hellen Geistes, deiner
Weisheit und deiner klugen Ratschläge, die du, o Herr, deinem
Kaiser zu Füßen legst.«

		Im Frieden von Passarowitz, der während des Sommers 1718
zustande kam, sicherten sich die beiden Parteien einen
fünfundzwanzigjährigen Waffenstillstand zu. Österreich behielt
Belgrad [bookmark: page191]
und das nördliche Serbien, einen Teil der Walachei und ausgedehnte
Bezirke in Bosnien; auch wurden Slawonien und das Banat mit der
Hauptstadt Temesvar dem Kaiser zugesprochen. So verdankt Karl VI.
dem Feldherrngenie unsers Prinzen eine ungeahnte Bereicherung
seines Länderbesitzes, und der nie bezwungene Eugen darf wiederum
lorbeergekrönt in Wien Einzug halten. Damals schrieb ein Dichter
die Worte:

		Erlaucht und großer Held,

du Cäsar unsrer Welt,

du kamst, du sahst, du siegst, die Feinde sind geschlagen.

Was wird die späte Zeit von deinen Taten sagen?

		An dem heißen Tage vor Belgrad vollbrachte der edle Ritter seine
bedeutendste Waffentat. Es sollte aber auch sein letzter großer
Sieg bleiben. Jetzt kommen lange Friedenszeiten, und da der Held
nach zwei Jahrzehnten wieder zu den Waffen greift, steht er an der
Schwelle des Grabes, ein Greis, vom Alter gebeugt und mit ergrautem
Haupt. Bis an sein Lebensende hat Prinz Eugen für das Wohl
Deutschlands und für die Macht des Hauses Habsburg gewirkt. Seitdem
er das Schwert nicht mehr zu ziehen brauchte, diente er Kaiser und
Reich als opferwilliger Staatsmann, und nur in den seltenen
Mußestunden dachte er an sich. Aber sogar da nahm er es mit dem
Leben ernst und pflegte eifrig die Künste und Wissenschaften. So
war selbst der Frieden eine Zeit rastloser Arbeit für Eugenius; er
weihte dem öffentlichen Wohl auch fürderhin sein Leben und blieb
ein Liebling des Volkes, das die unvergleichlichen Kriegstaten des
edlen Ritters nie vergaß. Immer noch und überall erklang das
Lied:

		Es lebt der Teutschen Held,

der Prinz Eugenius,

dem oft der Feind das Feld

zu Ehren räumen muß. [bookmark: page192]
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		13. Kapitel.

Am Kaiserhof.

		Viel Feind', viel Ehr', sagt ein Sprichwort. Der
Prinz von Savoyen, dessen heroische Laufbahn reich an Lorbeeren
war, mußte diese Wahrheit an sich selbst erfahren. Viel geliebt und
viel bewundert, aber auch viel gehaßt worden ist der Held, und sein
makelloser Schild ward oft bespritzt vom Geifer des Neides. Um die
nämliche Zeit, da im sumpfigen Feldlager vor Belgrad das Lied vom
Prinzen Eugenius, dem edlen Ritter, entsteht, trachten zu Wien
niedere Seelen den Feldmarschall zu kränken, ihn um das Vertrauen
des Kaisers zu betrügen. Die Scheelsucht mißgönnt ihm die
wohlverdiente Gunst seines Monarchen, und was Eugenius in
jahrelanger rastloser Arbeit für Kaiser und Reich geleistet hat,
wollen feile Höflinge mit glatten Worten wegschwatzen.

		Karl VI. wußte, was sein Haus den treuen Diensten des Prinzen zu
danken hatte. Zu einer Großmachtstellung war Österreich durch
Eugens überragendes Feldherrntalent emporgewachsen, die deutsche
Kaiserkrone bedeutend im Ansehen gestiegen. Die Türken und die
Franzosen, diese beiden erbitterten Erbfeinde, hatte das Schwert
des Prinzen zerschmettert, und so eingeschüchtert waren sie, daß
ein neues Menschengeschlecht im Frieden heranwachsen durfte, ohne
die Blutsteuer des Krieges bezahlen zu müssen.

		All dies war ein Werk des Prinzen von Savoyen, und der Kaiser
schätzte ihn darum über die Maßen und tat nichts ohne seinen Rat.
Das aber grämte eine Partei, die am Hofe Karls den größten Einfluß
besaß. Sie wollte die Macht des Prinzen erschüttern, ihn aus der
Nähe des Kaisers verdrängen. Es war [bookmark: page193] [bookmark: page194] ein fremder Adel, der sich im deutschen Wien
spreizte und überall die Hand im Spiele hatte. Karl VI., von Jugend
auf für den hispanischen Thron bestimmt, konnte den Verlust
Spaniens nicht verschmerzen. Nur notgedrungen und dem eisernen
Zwange gehorchend hatte er nach dem langwierigen Erbfolgekrieg
Philipp von Anjou das herrliche Land ausgeliefert.

		[image: .]
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		Karl war es an der Wiege nicht gesungen worden, daß er als
deutscher Kaiser und Herr der habsburgischen Erblande in der Wiener
Hofburg thronen werde. Als Josef I. ganz unerwartet aus dem Leben
schied, kämpfte sein jüngerer Bruder als Thronanwärter auf
spanischem Boden. Das verwaiste Deutschland rief nun Karl VI. nach
der Kaiserstadt; da ließ er seine schöne junge Gemahlin in
Barcelona zurück und verlieh ihr die Würde einer Regentin. Sie hat
nicht lange dort regiert, obwohl die Bürger wie Löwen für die
vergötterte Frau fochten. Als die neue Kaiserin in Wien einzog,
folgte ihr ein Troß spanischer Granden, die von nun ab in der
Donaustadt ein Drohnenleben führten und gewissenlos genug waren,
sich vom Kaiser ernähren zu lassen.

		Um den Müßiggängern eine Beschäftigung zu geben, wurden sie zu
einem »Spanischen Rat« vereinigt. Diesem übertrug der Herrscher die
Verwaltung der italienischen Provinzen, also die Aufsicht über
Neapel, Mailand und Sardinien. Aber die welschen Abenteurer wollten
die ganze Macht am Kaiserhof an sich reißen und begannen ein
häßliches Verleumdungsspiel, in dessen Fäden Eugenius verstrickt
werden sollte. Der Prinz machte in seiner soldatischen Offenheit
kein Hehl daraus, daß ihm die fremden Ausbeuter zuwider waren. Alle
Schäden in der Verwaltung hätte der edle Mann am liebsten
ausgerottet, er verachtete die hohle Aufgeblasenheit und nannte die
Dinge beim rechten Namen. Deshalb war es seine erste Tat als
Präsident des Hofkriegsrates, daß er die verdienten Offiziere über
die unwürdigen setzte. [bookmark: page195]

		Im Heere hatte sich der Mißbrauch eingenistet, daß jedermann ein
Offizierspatent von den Regimentsinhabern für klingende Münze zu
kaufen bekam. Solch ein schwunghafter Handel mit dem Portepee
empörte den redlichen Sinn des Prinzen, und mit einem Federstrich
schaffte er als Generalissimus diese häßliche Unsitte ab. Als ein
hochadeliger Oberst ihm zum Trotz einen reichen Herrn gegen
Bezahlung zum Leutnant ernannte, mußte der Kecke den kaiserlichen
Dienst quittieren. Das machte böses Blut unter den Hofleuten; sie
murrten und ballten die Fäuste hinter dem Rücken des Prinzen.

		Noch mehr verdroß die vornehmen Herren, daß ihnen der
Feldmarschall ihr altes Privileg der »Expektanzen« nahm. Es war
lächerlich, wenn schon Kindern in der Wiege eine Kompagnie
verliehen wurde und sie mit sechs Jahren den Rang eines Majors
erhielten oder, sobald sie die Lateinschule verließen, gar den
federgeschmückten Generalshut. Zu solch einem Komödienspiel gab
sich der edle Ritter nicht her, ihm galt einzig und allein die
ehrliche Leistung als Maßstab für Rang und Würde. Darum setzte er
es beim Kaiser durch, daß keine Wickelkinder und Schulbuben durch
militärische Chargen ausgezeichnet wurden. Er meinte, die jungen
Herren könnten sich gedulden, bis ihre Arme stark genug geworden,
einen Säbel zu tragen und ihn auch in Ehren zu führen.

		Diese und andre Reformen des obersten Hofkriegsrates waren nicht
nach dem Herzen der Höflinge, und da sie sich nicht getrauten,
offen gegen Eugenius aufzutreten, schlich die Verleumdung flüsternd
durch die kaiserlichen Prunkgemächer. Es zählte zur liebsten
Erholung des Prinzen, nach vollbrachtem Tagewerk bei der Gräfin
Bathyany eine Partie Pikett zu spielen. Die liebenswürdige Dame,
deren reifes Alter auch ernsten Gesprächen geneigt war, hatte um
sich eine auserlesene Gesellschaft versammelt. Man plauderte
angeregt über neuerschienene Bücher, [bookmark: page196] über Theaterstücke und Werke der
bildenden Kunst. Dort überwand auch der edle Ritter die gewöhnte
Zurückhaltung und sprach manch kluges Wort. Denn der Prinz war ein
Freund der Wissenschaften und der edlen Künste geworden und
schätzte sie nicht geringer als das rauhe Kriegshandwerk, dem er
sein ganzes Leben geweiht hatte.

		Diese harmlosen Zusammenkünfte im gräflichen Hause benutzten nun
die Feinde Eugens, um ihn beim Kaiser zu verleumden. Jetzt wurde
das längst verklungene Wort des Marschalls Villars lebendig: »Nicht
im Lager der Feinde, sondern in Wien leben die erbittertsten Gegner
unsers Prinzen.« Sie faßten den Kaiser bei der empfindlichsten
Stelle; seinen Stolz verwundeten sie und flüsterten ihm zu, er wäre
von dem Willen andrer abhängig. Die Gräfin Bathyany lenke Eugen und
dieser wiederum des Kaisers Majestät. Das ertrug Karl VI. nicht.
Immer kühler wurde sein Verhältnis zum Prinzen, und einmal machte
er die Bemerkung, daß er keineswegs Neigung habe, das zu
vollführen, was die ungarische Gräfin wünsche.

		Den Feldmarschall schmerzte das Mißtrauen des Kaisers, doch
suchte er vergebens nach der Ursache dieser Ungnade. Er wußte sich
von aller Schuld frei, und sein edler Sinn konnte es nicht
begreifen, daß hier Verleumder ihre unsaubere Hand im Spiele
hatten. Ermutigt durch den Erfolg, setzten die Spanier am Kaiserhof
die Ränke gegen den Prinzen fort. Dem Reiche fehlte ein männlicher
Thronerbe, und so hatte Karl VI. seine Tochter, die Prinzessin
Maria Theresia, zur künftigen Herrscherin ausersehen. In der
»Pragmatischen Sanktion«, einem vielbefehdeten Gesetz, hatte er
diese Erbfolge festgelegt, und namentlich seine Nichten, die
Töchter Kaiser Josephs, wehrten sich dagegen, übergangen zu werden.
Nun verbreiteten die welschen Hofschranzen, Eugenius hätte sich auf
die Seite der Gegner der Pragmatischen Sanktion geschlagen. Sie
ließen durchblicken, daß der Prinz [bookmark: page197] von Savoyen heimlich die verwaisten
Kaisertöchter unterstütze, und da der Monarch den Lügnern Glauben
schenkte, war er gegen seinen treuesten Diener maßlos
erbittert.

		An den ausgestreuten Verdächtigungen war kein wahres Wort, der
Feldmarschall unterstützte nicht die Feinde der neuen Erbfolge.
Hatte doch der Kaiser auf des Prinzen dringenden Rat dem Vetter
Eugens, dem nunmehrigen König Viktor Amadeus von Savoyen, sogar
eine abschlägige Antwort gegeben, als dieser für seinen Sohn und
Thronerben eine Tochter Josephs zur Frau erbat. Die Verweigerung
erfolgte auf Betreiben Eugens, und damit waren die Aussichten des
ehrgeizigen Viktor Amadeus auf die Erwerbung Mailands vereitelt. So
stellte der edle Ritter die Vorteile des Kaisers über die seines
eignen Stammhauses und erntete den Zorn des Vetters in Turin, mit
dem er sich zeitlebens nicht verstanden hatte.

		Eugen machte sich durch seine deutsche Gesinnung bei der
spanischen Partei verhaßt. Nun ging auch Viktor Amadeus in das
Lager der Widersacher unsers Prinzen über, und der alte
Ränkeschmied legte seinem Botschafter in Wien nahe, sich an den
Zettelungen gegen Eugen zu beteiligen. Zu den Verschwörern zählte
auch ein Graf Althan, der es hoch in der Gunst des Kaisers gebracht
hatte und des Prinzen geistige Überlegenheit fürchtete. Er hat
Eugenius manchen Schaden gebracht und nährte bis zu seinem Tode das
Mißtrauen des Herrschers. Noch ärger trieben es der Abbate Tedeschi
und der Reichshofrat Graf Nimptsch. In beider Händen liefen die
Fäden der Verschwörung zusammen, und die Spanier hofften schon, daß
der geheime Anschlag den so Gehaßten bald ganz vom Kaiserhofe
verdrängen würde.

		Über diese traurigste Zeit im Leben des Prinzen ist viel
geschrieben worden und auch darüber, wie der häßliche Verrat
endlich entdeckt wurde. Davon berichtet der Geschichtsforscher
Alfred [bookmark: page198]
Arneth: Der Kammerdiener des Grafen Nimptsch, ein alter Veteran,
der jahrelang unter den Fahnen Eugens gefochten hatte, war ein
glühender Verehrer unsers Helden. Ihn schmerzte es, den
Feldmarschall so schmählich in die Falle gelockt zu sehen. Er
enthüllte Eugenius die Schleichwege seines Herrn und überbrachte
ihm sogar die Papiere des Grafen, damit der Prinz auch schriftliche
Beweise in Händen hätte. Eugen ließ den Mann, dem er diese wichtige
Entdeckung verdankte, zu dessen persönlicher Sicherheit nach der
Schweiz abreisen und warf ihm eine reichliche Pension aus. Nachdem
die wenigen vertrauten Freunde, denen er sich offenbarte, seinen
Vorschlag gebilligt hatten, ging der Prinz geradeswegs zum Kaiser,
um strenge Genugtuung zu verlangen. Freimütig und offen forderte er
sein gutes Recht. Sollte ihm dieses verweigert werden, erklärte der
Prinz, so lege er hiermit alle seine Stellen zu den Füßen des
Kaisers nieder. Ganz Europa aber werde er aufrufen zum Richter über
die ihm widerfahrene Kränkung, wenn sie ungerächt bleiben
sollte.

		Nicht ohne Verlegenheit hörte der Kaiser den Prinzen an. Auf dem
ernsten Antlitz des Monarchen kämpfte das Gefühl der Beschämung mit
der Freude über den Wiedergefundenen, den er so arg mißverstanden
hatte. Er umarmte den Prinzen und sagte bewegt, er hoffe, sie
würden die alten Freunde bleiben, die sie von jeher gewesen. Der
Prinz jedoch beharrte auf seinem Begehren, und bescheiden, aber
unerschütterlich wiederholte er das Verlangen nach einer strengen
Bestrafung der Übeltäter. So wurden denn Tedeschi und Nimptsch
verhaftet und vor ein Hofgericht gestellt. Mit fester Hand
bestätigte der Kaiser das Urteil. Tedeschi wurde mit Enthebung von
seinen Stellen, einer zweijährigen Festungsstrafe und mit ewiger
Verbannung vom österreichischen Hoflager bestraft. Graf Nimptsch
mußte auf dem Wiener Graben Pranger stehen und erhielt von [bookmark: page199] der Hand des
Henkers dreißig Rutenstreiche; auch er durfte sich nie wieder in
der Reichshauptstadt zeigen.

		Das war noch eine milde Strafe für all die Heimtücke und
Böswilligkeit, die ein so uneigennütziges Herz, wie es der Prinz
Eugen besaß, gekränkt und verdächtigt hatten. Bei seinem Vetter
Viktor Amadeus begnügte sich Eugen mit einem
Entschuldigungsschreiben. Doch durch ganz Deutschland ging ein
Aufjauchzen, da der verleumdete Held nun wieder rein und makellos
dastehen durfte. Auch der Kaiser wandte ihm erneut sein ganzes
Vertrauen und die alte Liebe wieder zu. Sie lebten von diesem
Ereignis an wie zwei gleichgestellte Freunde, und bis an das
Lebensende des Prinzen hat Karl VI. nie einen wichtigen Staatsakt
unterzeichnet, ohne vorher der Zustimmung Eugens sicher zu
sein.

		Aber nicht nur als Leiter des kaiserlichen Heerwesens und
Präsident des Hofkriegsrates erlangte Prinz Eugen einen mächtigen
Einfluß im Reiche, er wurde auch der Vorsitzende der Geheimen
Konferenz, was der Würde eines Kanzlers gleichkam. So stand er
neben dem Kaiserthron als der mächtigste Mann im Reiche.

		Noch heute sind die Neuerungen Eugens auf dem Gebiete des
Heerwesens in der deutschen Kriegsgeschichte unvergessen. Er ist
der Vater der Manneszucht. Mit Stolz durfte er von einem seiner
italienischen Feldzüge nach Wien berichten, daß neben dem
kaiserlichen Lager der Bauer ungestört seinen Acker bestellen
könne. Er lehrte die Soldaten den Pflug ehren und das bürgerliche
Handwerk achten. Eugens starkes Gerechtigkeitsgefühl duldete aber
keine unbillige Beförderung. Nur die Tüchtigkeit galt, und unter
ihm haben viele von der Pike auf gedient, die es rasch vom Gemeinen
zum Offizier brachten. Die zum Krüppel Geschossenen brauchten nicht
um ihre Zukunft zu zittern, der edle Ritter erstreckte seine
Sorgfalt auf eine anständige [bookmark: page200] Versorgung der Veteranen. Ja, er hat als
erster Invalidenhäuser gegründet, wo die ausgedienten Krieger ihren
Lebensabend ohne drückende Sorgen verbringen durften. Sie mußten
nicht mehr betteln gehen wie vor Eugens segensreicher Wirksamkeit.
So war dem Heldentum des Prinzen Eugen ein mildes Menschenherz
verschwistert, und das ist es, was uns so sehr an seiner edlen
Erscheinung fesselt.

		Wir erinnern uns noch, wie Eugenius vom Kaiser zum Statthalter
der Niederlande bestellt wurde. Der Prinz hatte so wichtige
Staatsämter in Wien zu verwalten, daß er für die entfernte Provinz
eines Stellvertreters bedurfte. Dennoch wußte der Unermüdliche sich
noch genügend Zeit abzugeizen, um auch Flandern zu nützen. Seine
erste Tat war, die österreichischen Niederlande, das heutige
Belgien, aus den Klauen des Spanischen Rates zu befreien. Und wenn
er auch, um den Feinden in Wien das Feld nicht zu räumen, nur
selten die weite Reise nach seinem belgischen Verwaltungsgebiet
unternahm, als Generalgouverneur blieb er doch in steter Fühlung
mit diesem Lande, bis er 1724 freiwillig auf den Statthalterposten
verzichtete.

		Des Kaisers Lieblingsplan war die Gründung einer kaufmännischen
Gesellschaft, die berufen war, Handel und Wandel in den
Niederlanden mächtig zu fördern. Prinz Eugen zweifelte an dem
Erfolg solch eines Unternehmens, allein um den Kaiser nicht zu
kränken, beteiligte er sich eifrig an der Gründung der
»Ostindischen Kompanie« und steuerte sechzigtausend Gulden aus
eigner Tasche bei. Nicht von schnöder Gewinnsucht verleitet,
sondern einzig nur als Statthalter des Landes wurde Prinz Eugen
Mitglied der Handelsgesellschaft. Darauf wies er mit Nachdruck hin
und bezeichnete es als seine Pflicht, einer Sache zu nützen, die
dem Kaiser so sehr am Herzen lag. [bookmark: page201]

		Die Engländer waren über die Gründung der »Ostindischen
Kompanie« entrüstet, und auch die andern Seemächte fürchteten den
Wettbewerb der neuen Gesellschaft. So mußte sie dem Neid der
fremden Seefahrer bald wieder geopfert werden, wie schnell sie auch
emporgeblüht war. Dafür gelang Karl VI. mit Eugens Unterstützung
die Hebung des Handels in den österreichischen Erbländern. Triest
wurde zu einem wichtigen Hafenplatz ausgestaltet, auch Fiume zum
Freihafen erklärt, und der Verkehr mit dem Orient nahm einen
mächtigen Aufschwung. Hier fand der Kaiser einen Trost für die
unfruchtbaren Anstrengungen in seinen niederländischen Provinzen,
und des Prinzen Eugen Weitblick half dem kaiserlichen Herrn wacker
bei solcher Förderung von Handel und Industrie.

		Als einundsiebzigjähriger Greis mußte Eugenius auf Befehl des
Kaisers noch einmal zu den Waffen greifen. Gründlich hatte der edle
Ritter den Übermut des westlichen Nachbarn gedämpft und ihn seit
zwanzig Jahren zu einer unfreiwilligen Ruhe gezwungen. Jetzt
rasselten die Franzosen wieder mit dem Säbel und taten sehr
ungehalten, weil die Polen abermals einem sächsischen Kurfürsten
ihre Krone antrugen. Von seinem Vorgänger, dem Sonnenkönig, hatte
der fünfzehnte Ludwig mit dem Thron auch die Abneigung gegen alles,
was deutsch war, geerbt. In Paris wünschte man für die Krone Polens
keinen deutschen Bewerber und führte eine sehr laute und drohende
Sprache.

		Der Kaiser war nicht gesonnen, die fremde Einmischung in seine
Herrscherrechte zu dulden. So kam es über Nacht zum Kriege. Alle
Augen richteten sich auf Eugen, der die Führung des Reichsheeres
übernahm. Es war ein Beispiel der großen Selbstverleugnung unsers
Helden, daß er dem kaiserlichen Herrn zuliebe dieses Opfer brachte.
Von den Gebresten des Alters geplagt und sehr leidend, hätte der
Prinz von Savoyen die [bookmark: page202] unsäglichen Beschwerden eines Feldzuges
meiden müssen. Stets von einem bösen Husten gequält, von Atemnot
gepeinigt, nahm er doch gehorsam das Kreuz auf sich und reiste
eilends an den Rhein.

		Karl VI. hatte dem Generalissimus ein stattliches Heer
versprochen; statt dessen wurden Prinz Eugen nur zwanzigtausend
Soldaten zur Verfügung gestellt. Mit solch einem armseligen
Häuflein sollte er hundertzwanzigtausend Franzosen besiegen. Das
vermochte selbst ein Eugenius nicht. Doch ging er immerhin so klug
zu Werke, daß der unendlich überlegene Feind nur sehr geringe
Vorteile erzielte. Vom Jahre 1734 bis zum Jahre 1735 dauerte der
Polnische Erbfolgekrieg und wurde von beiden Seiten mit ziemlicher
Unlust geführt. Der Vorsicht und den unverwelkten Feldherrngaben
des Prinzen dankte es das Reich, daß es am Rhein bloß das Städtchen
Philippsburg einbüßte.

		In der Staatskasse gähnte wieder eine unendliche Leere,
vergebens mußten die Soldaten auf Sold und Brot warten. So fordert
die Gerechtigkeit für den greisen Führer die ehrliche Anerkennung,
weil er trotz alledem den gewaltig überlegenen Erbfeind auch jetzt
wieder wacker im Schach hielt. Neue Lorbeeren hat der Prinz von
Savoyen in diesem zweijährigen Feldzuge nicht pflücken können, doch
sein geliebtes Deutschland vor großem Schaden bewahrt. Und als die
Gegner ihren Frieden machten, hatte Kaiser Karl VI. sogar die
Freude, daß Frankreich die weibliche Erbfolge in Österreich
anerkannte.

		Im Kriege mit Frankreich machte der Prinz von Savoyen die
Bekanntschaft eines Mannes, dessen schöpferische Geisteskraft und
dessen Feldherrngenie bald die ganze Welt in Erstaunen setzen
sollten. Mehrere Monate weilte Friedrich der Große, damals
noch der jugendliche Kronprinz von Preußen, im Hauptquartier
Eugens, und er säumte nicht, seinem bewunderten Vorbild offen zu
huldigen. Schon die Begrüßungsworte verrieten, [bookmark: page203] wie sehr Fritz dem
edlen Ritter zugetan war: »Gestatten Sie mir, Durchlaucht, Zeuge zu
sein, wie ein Held Lorbeeren sammelt.«

		Eugenius hieß den preußischen Königssohn im Feldlager willkommen
und überhäufte ihn mit Aufmerksamkeiten. Dagegen bekannte sich
Kronprinz Friedrich stolz als ein Schüler Eugens und war entzückt,
als der Feldmarschall seine aufrichtige Zuneigung in die Worte
kleidete: »Alles an Ihnen, mein Prinz, verrät mir, daß Sie einst
ein großer Feldherr werden.« Als im Lager vor Philippsburg
Friedrich später auch dem Herzog von Württemberg begegnete, küßten
einander die fürstlichen Freunde. Schnell wandte sich Eugenius an
den Kronprinzen: »Wollen denn Eure Königliche Hoheit meine alten
Wangen nicht auch küssen?« Da schloß Fritz den greisen Helden innig
an sein Herz. [bookmark: page204]
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		14. Kapitel.

Den Künsten und Wissenschaften ergeben.

		Ein Stubenhocker und Bücherwurm ward Eugenius
schon als Knabe genannt; das Studierzimmer hatte er früh mit der
Walstatt vertauscht, aber die Liebe zu den Büchern verließ ihn
zeitlebens nicht. Heute fordert der Soldatenstand ein reiches
Wissen, und die Bildung des Herzens wird nicht gering geachtet von
den Jüngern der Kriegskunst. Doch in den Tagen des Prinzen Eugen
genügte ein Paar feste Arme, um es im Waffenhandwerk zu Ansehen und
Würden zu bringen. Es gab hohe Offiziere, die nur notwendig zu
lesen und zu schreiben wußten und dem Lerneifer unsers Prinzen mit
Geringschätzung begegneten. Er hat diese Leute nie überzeugen
können, daß ein Feldherr auch Kenntnisse braucht, die scheinbar mit
dem Kriegswesen nichts zu tun haben. Ein allgemeines Wissen kommt
jedem Beruf zugute, und Eugenius wäre ohne seine geliebten Bücher
nie der große Staatsmann geworden und nie der weitblickende
Armeeführer.

		Dem vielbeschäftigten Manne war seine Bibliothek stets eine
Quelle der Erquickung, und in den seltenen Stunden, da er von des
Tages Mühen rastete, griff er immer wieder zu den Büchern. Sie
wurden ihm ein Trost in mancher Enttäuschung; als ihm die Ungnade
des Kaisers drohte, als er vom Hofe verdrängt, den Neidern fast zum
Opfer fiel, schöpfte Eugenius neuen Mut an dem unversiegbaren Born
des Wissens. Nicht nur zum Schmuck der schöngeschnitzten Schreine
erwarb der Prinz die auserlesenen Bände, er vertiefte sich auch in
ihren ernsten Inhalt, und man rühmte ihm nach, daß er in der
stattlichen Reihe seiner Bücher kein einziges Werk ungelesen ließ.
Das will was [bookmark: page205] bedeuten bei einer Bücherei, die Werke aller
Wissenszweige umfaßte und deren Wert mit dreihunderttausend Mark
nicht zu hoch angesetzt wurde. Ein Blick auf diese Sammlung verrät
sofort den geläuterten Geschmack ihres Gründers; sie bildet noch
heute den kostbarsten Besitz der Wiener Hofbibliothek.

		Eugen forderte von einem edlen Buch auch ein würdiges Gewand;
nur Prachtbände duldete er in seiner Bücherei, sie waren mit dem
goldgepreßten prinzlichen Wappen geziert und ohne Ausnahme mit
Goldschnitt versehen. Schon der Einband ließ den Wissenszweig
erkennen, dem das Werk angehörte. Theologie und Jurisprudenz wiesen
dunkelblaue Lederbände auf, rot gebunden waren die geschichtlichen
Werke, und die Naturwissenschaften glänzten in gelbem Leder.

		Wann der Prinz von Savoyen den Grund zu seiner prächtigen
Bibliothek gelegt hat, wissen wir heute nicht mehr, allein ihre
kostbarsten Schätze stammen sicher erst aus der langen Friedenszeit
nach dem Spanischen Erbfolgekrieg. Doch schon während der
ausgedehnten Feldzüge, die den edlen Ritter durch halb Europa
führten, dachte er an die Bereicherung seiner Bücherei. In Italien,
in den Niederlanden, überall, wohin den Feldmarschall der Weg
führte, war er bemüht, wertvolle Bücher und Kunstwerke zu sammeln
und opferte, ohne zu zögern, dafür oft bedeutende Summen.

		Die Teilnahme Eugens für die schönen Wissenschaften war kein
Geheimnis geblieben; so widmeten dem Prinzen die hervorragendsten
Dichter und Gelehrten ihre Schriften. Auch hatte er überall seine
Vertrauensmänner, die ihn von den neuen Erscheinungen aus dem
Reiche des Geistes sofort verständigen mußten. Nicht selten geschah
es, daß der Prinz eigenhändig an die Verfasser bedeutsamer Werke
ein Schreiben richtete, wenn er erfuhr, daß sie eine neue Arbeit
unter der Druckerpresse hatten. So kam der Feldmarschall mit den
geistigen Größen seiner Zeit [bookmark: page206] in den regsten Briefwechsel, und wir erleben
das ungewöhnliche Schauspiel, daß ein Held ebenso auf der
blutgedüngten Walstatt zu Hause ist wie im blumenumhegten Tempel
der Musen.

		Die Bezeichnung »Beschützer der Künste und Wissenschaften« – so
oft den Mächtigen dieser Erde fälschlich zuerkannt – verliert bei
Eugenius den schmeichlerischen Sinn. Er war ein ehrlicher Gönner
aller edlen Bestrebungen und hat sie sein Leben lang wahrhaft
fürstlich gefördert und unterstützt. Es wird immer ein schönes
Zeugnis für seine geistige Größe bleiben, daß er dem ersten
deutschen Denker, dem Philosophen Gottfried Wilhelm von
Leibniz, innig befreundet war.

		Leibniz wollte in Wien eine Akademie der Wissenschaften gründen,
denn sein Traum war es, das gesamte geistige Leben Deutschlands in
solch einer Anstalt zu vereinigen. Die Residenz des Kaisers
erkannte er als den wichtigsten Sammelplatz für alle Bestrebungen
zur Erstarkung der deutschen Kultur. Denn seinem gewaltigen Geiste
schwebte damals schon die Einigung unsers Vaterlandes vor, und in
der Pflege deutscher Sprache und Sitten erkannte er den festesten
Kitt für den Bau des Germanenreiches.

		Auch Eugen hatte ähnliche Ziele, auch sein Lebenswerk galt der
Größe Deutschlands. So waren die Bestrebungen der beiden großen
Männer eng verwandt, und der Prinz fühlte sich zu Leibniz mächtig
hingezogen. Mit hinreißender Beredsamkeit hatte der Philosoph das
Erbrecht des Hauses Habsburg auf die spanische Königskrone
vertreten; Prinz Eugen verteidigte mit dem Schwerte, was Leibniz
mit der Feder verfochten hatte, und so wurden beide zu
Freunden.

		Gottfried Wilhelm von Leibniz erscheint 1712 zum zweitenmal in
Wien und wird am Kaiserhof nach Gebühr gefeiert. Nun ist der Palast
Eugens, das Lustschloß Belvedere, des Denkers liebster Aufenthalt.
Zwischen den grünen Taxushecken der [bookmark: page207] Laubgänge wandeln, Arm in Arm, die
beiden großen Geister, und der Verfechter des ewigen Friedens und
der Kriegsheld tauschen hier manchen unvergänglichen Gedanken. Da
Leibniz sein Hauptwerk, die Monadologie, abschloß, setzte er aus
das Widmungsblatt den Namen des Prinzen Eugen, und der
Feldmarschall hält diese Handschrift bis ans Lebensende in
liebevoller Hut. »Mein teuerstes Gut« nennt er das Manuskript. Ein
Glasschrank schützt es vor der Berührung ungeweihter Hände, und nur
seinen Vertrauten wird als besondere Auszeichnung ein Blick in den
Schatz gestattet. Auch von der geplanten Gründung einer Akademie in
Wien redeten die beiden Freunde viel, aber die Entwürfe dazu mußten
ein schöner und unerfüllter Traum bleiben.

		Kaiser Karl beschäftigte sich damals mit dem Plan zu einer
Kunstakademie. Bald wurde diese Hochschule der Malerei nach
italienischem Muster ins Leben gerufen, und da Österreich durch die
jahrelangen Kriege ohnehin in großen Geldnöten war, konnte Leibniz
trotz der Unterstützung des Prinzen Eugen am Kaiserhofe den
fruchtbringenden Gedanken nicht durchsetzen. Wohl brachte er die
Einführung des gestempelten Papiers für Bittschriften und
Gerichtsakte in Vorschlag, um seinem Plan die sichere finanzielle
Grundlage zu geben, allein die Stände wollten solch einer Steuer
nicht zustimmen. In Berlin hatte der Philosoph mehr Erfolg, und es
bleibt ein Ruhmestitel der preußischen Könige, daß in ihrer
Hauptstadt die erste deutsche Akademie der Wissenschaften
entstanden ist.

		Der Durst des Prinzen nach reicherem Wissen und Erkennen ließ
ihn den Umgang mit Gelehrten und Künstlern über alles schätzen. So
wurde er auch ein Gönner des französischen Lyrikers Jean
Baptiste Rousseau, der seiner Spottgedichte wegen aus Paris
hatte fliehen müssen. Der Franzose aß in Deutschland das Brot der
Verbannung, und Eugenius bat ihn, nach [bookmark: page208] Wien zu kommen. Rousseau
wurde in der Kaiserstadt mit Aufmerksamkeiten überhäuft, und da
sich Prinz Eugen seiner liebevoll annahm, fand der Fremde unter den
Wienern bald das ersehnte Behagen wieder.

		»Ich befinde mich,« urteilt der Gast in einem Briefe, »an dem
kaiserlichen Hofe schon nach zwölf Tagen so, wie ich mich in
Frankreich nach der gleichen Anzahl von Jahren befunden habe, nur
mit dem Unterschied, daß ich hier keine Feinde besitze. Alle Herren
des Hofes sprechen unsre Sprache, und die Mehrzahl von ihnen kennt
ihre Vorzüge besser als wir selbst. So war es schon vor meiner
Ankunft in der Mode, und die ausgezeichnetsten Männer zeigen den
lebhaften Wunsch, mich zu sehen und mit mir zu sprechen. Prinz
Eugen behandelt mich mit außerordentlicher Güte und fährt fort,
mich mit Beweisen von Freundschaft und Liebe zu überhäufen. Ich
speise oft bei ihm, sowohl bei Festmahlen als im vertraulichen
Kreise, und finde ihn im Privatleben noch bewunderungswürdiger als
an der Spitze der Heere. Denn niemals habe ich in einem Manne so
viel Größe mit so viel Einfachheit vereinigt gesehen. Er ist ein
kriegerischer Philosoph, der seine Würden und seinen Ruhm mit
Gleichgültigkeit betrachtet und die Fehler, die er gemacht hat, mit
der nämlichen Offenheit erzählt, als ob von einem andern die Rede
wäre; kalt bei der ersten Begegnung, äußerst vertraulich bei
längerem Umgänge, ein weit größerer Bewunderer der Tugenden andrer
als seiner eignen Vorzüge.«

		Das edle Herz Eugens wollte überall gern helfen, darum erwirkte
er auch für Rousseau, dem die Heimat verschlossen war, den gut
bezahlten Posten eines kaiserlichen Geschichtschreibers in den
Niederlanden. Dort verband sich der Franzose in schnöder
Undankbarkeit gegen seinen Wohltäter mit den Feinden des Prinzen.
Um jene Zeit war Eugenius noch Statthalter von Flandern, und seinem
Stellvertreter bereitete der verbannte Dichter [bookmark: page209] durch allerhand Ränke
große Ungelegenheiten. Der Prinz von Savoyen dachte vornehm genug,
um Rousseau seinen schwarzen Undank nicht büßen zu lassen. Doch
sein Vertrauen entzog er ihm und brach den bis dahin eifrig
gepflegten Briefwechsel mit diesem begabten, aber
charakterschwachen Manne ab.

		Mehr Treue bewies dem Prinzen ein Landsmann Rousseaus, der
angesehene Kupferstecher Pierre Jean Mariette. Durch das
Vertrauen des Feldmarschalls ausgezeichnet, hat der treffliche
Künstler dem Sammeleifer Eugens bedeutende Dienste geleistet.
Mariette, der die Kunst seines Vaters erbte, wanderte als ganz
junger Mensch nach Österreich ein und wurde in Wien ansässig. Unser
Prinz bediente sich seiner gern in Angelegenheiten der schönen
Künste und erbat oft den Rat des feinfühligen Kupferstechers,
namentlich wenn es galt, Handzeichnungen und Radierungen zu
erwerben. Aus diesem Verkehr entsproßte zwischen den sonst in ihrer
Wesensart so verschiedenen Männern eine innige Freundschaft. Eugen
beauftragte Mariette mit der Sichtung der Handzeichnungen und
Porträte, deren unvergleichlicher Reichtum einzig war in seiner
Art. Die berühmtesten Meister waren in dieser überaus kostbaren
Sammlung vertreten, die Kupferstiche allein füllten fast
dreihundert mächtige Folianten, während die handgezeichneten
Bildnisse über zweihundert Bände einschlossen.

		Als diese wertvolle Sammlung endlich sorgsam geordnet war,
sandte Eugenius den jungen Künstler nach Italien. Im gelobten Lande
der Schönheit sollte Mariette seine bildnerischen Studien zur Reise
bringen; der Prinz trug die Kosten der Reise. Unauslöschlich war
die Dankbarkeit des Künstlers, er hat durch seine Treue die
häßliche Handlungsweise Rousseaus gleichsam wieder gutgemacht. In
Italien stöberte Mariette manche Kostbarkeit auf, die er für die
Sammlung Eugens erwarb, und er reiste später auch nach Paris, um
dort Kunstschätze einzukaufen. [bookmark: page210] [bookmark: page211]
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Das Prinz-Eugen-Denkmal auf dem Burgplatz in
Wien. Von Anton Dominikus Fernkorn



		In der Geburtsstadt des Prinzen lebten noch einige greise
Dienstboten des gräflichen Hauses Soissons, die Eugens Jugend
betreut hatten. Der Kupferstecher Mariette mußte nun die alten
Diener aufsuchen und ihnen mit den Grüßen seines Gönners und
Freundes auch eine reiche Unterstützung überbringen. So hochherzig
handelte unser Prinz immer, denn Wohltun war sein höchstes Glück.
Er liebte es aber nicht, solche Liebeswerke an die große Glocke zu
hängen. In aller Stille tat er Gutes auch in Wien, wo viele arme
Leute von seinen Almosen lebten.

		Den Bedrängten beizustehen, sie zu stützen und ihnen zu helfen,
war ihm zur lieben Gewohnheit geworden. Kaum begreifen kann man es,
daß der wilde Krieg das Lebenselement dieses Mannes werden konnte.
Es hat ihn auch am meisten geschmerzt, wenn ihm seine Verleumder
zum Vorwurf machten, daß er im Kampfe das Leben der Soldaten
mißachte und die Mannschaften überflüssig dem Verderben preisgäbe.
Das war eine Lüge. Eugenius reichte jedem den Arm, der um Hilfe
rief, und er tat Gutes, weil er reines Herzens war und das Unrecht
haßte. Da lebte in Italien der Rechtsgelehrte und Historiker Pietro
Gianone; der hatte sich die Mächtigen des Landes zu Feinden gemacht
und schmachtete nun zum Lohn für seine unerschrockene Offenheit im
Kerker. Prinz Eugen half ihm aus dem Gefängnis und hat auch manchen
andern noch aus Bann und Zwang befreit. Denn er verehrte den freien
Geist in jedem Menschen und, obwohl er ein gläubiger Katholik war,
fand er am Kaiserhof manches scharfe Wort des Tadels gegen die
Verfolger der Protestanten im neugewonnenen Ungarn.

		Viele Offiziere Eugens folgten dem Beispiel ihres Führers und
wurden den schönen Wissenschaften und den Künsten hold. Des Prinzen
Adjutant, der Freiherr von Petrasch, genoß als Dichter und
Kunstfreund Achtung; er setzte sich für die Pflege [bookmark: page212] der deutschen Sprache
ein und machte sich auch den Plan Eugens, die Gründung einer
gelehrten Gesellschaft in Wien, zur Aufgabe. Unter den Generalen
unsers Helden wirkte ferner General Marsigli, der als Ingenieur und
Mathematiker, als Geograph und Naturforscher, als Menschenfreund
und Schöngeist mindestens so bedeutend war wie als Soldat. So hat
Eugenius die Achtung vor den Wissenschaften in die Armee getragen,
wie er den Gelehrten eine bessere Meinung vom rauhen Kriegshandwerk
beibrachte.

		Der Prinz von Savoyen stand mit halb Europa im Briefwechsel.
Alle hervorragenden Franzosen und Italiener seiner Zeit durften
sich einer Verbindung mit ihm rühmen, doch am liebsten schrieb er
dem Kardinal Alexandro Albani, der gleich ihm ein glühender
Verehrer der Musen war. Die Villa des Kardinals in Rom barg eine
Fülle der edelsten Kunstschätze, und der gewiegte Kenner stellte
dem Prinzen die jahrelangen Erfahrungen auf diesem erlesenen
Gebiete mit tausend Freuden zur Verfügung.

		Eugenius opferte den größten Teil seiner Einkünfte der
Kunstliebe. Die Pracht des französischen Königshofes hatte auf ihn
einen unauslöschlichen Eindruck gemacht. Im Hause der Eltern liebte
man auch die Schönheit, und als ihn später sein ritterlicher Beruf
in die Bezirke der edelsten Kunst führte, als er in Italien und in
den Niederlanden jahrelang verweilen mußte, da waren dem Helden die
Augen aufgegangen, und sein Herz war zur höchsten Kunstbegeisterung
entflammt.

		Arm kam Eugenius nach Österreich, doch die Huld dreier Kaiser
hatte ihm Reichtümer an barem Gelbe und einen ausgedehnten
Grundbesitz verschafft. Als der Feldmarschall starb, schätzte man
sein Vermögen auf zwei Millionen Gulden, und so groß diese Summe
heute noch ist, in den Tagen Eugens hatte sie zehnmal mehr zu
bedeuten. Denn damals war das Geld [bookmark: page213] teuer, und ein herrliches Schlachtroß
kostete in jener Zeit weniger als heute der elendeste
Droschkengaul.

		Vierundzwanzig Schlachten und Belagerungen hatte der Held
siegreich bestanden, zweiunddreißig Feldzüge mitgemacht, und seines
Herrschers Dankbarkeit prägte dem edlen Ritter zu Ehren nach jeder
Großtat eine Denkmünze in Gold oder Silber. Daß Eugenius diese
Zeichen der kaiserlichen Huld treu bewahrte, läßt sich denken, und
allmählich wuchs seine Medaillensammlung, durch andre Denkmünzen
aus verschiedenen Jahrhunderten bereichert, zu einem großartigen
Münzkabinett heran.

		Eugens Verdienste fanden ihre Verherrlichung nicht nur auf
kaltem Metall durch die kunstgeübte Hand des Formschneiders in Gold
und Silber geprägt; in lebhaften Farben schilderten die
bedeutendsten Maler seiner Zeit des Feldherrn Ruhm. Heute noch kann
man ihn in der Königlichen Galerie zu Turin auf zehn großen
Ölgemälden mitten im Schlachtgewühl betrachten. Immer trägt er sein
braunes Kapuzinerröcklein, schlicht und unansehnlich, und reitet
auf einem milchweißen oder isabellafarbenen Streitroß. So wird die
Legende, daß die Soldaten ihren vergötterten Eugenius zärtlich den
»kleinen Kapuziner« genannt, durch die Bildnisse bestätigt. Ein
einfacher Küraß diente ihm als Brustharnisch, und jeglichen Prunk
mied er im Felde. So hat unsern Helden Johann van Hugtenburg, der
treffliche Holländer, im Bilde festgehalten, und so lebt er im
Herzen des deutschen Volkes, bescheiden und groß.

		Das bedeutendste Denkmal seiner Kunstbegeisterung hat der edle
Ritter im Schlosse Belvedere zu Wien hinterlassen. Welche Pracht
umschließt heute noch das Übriggebliebene, welche Fülle
verschwenderischer Schönheit! Der berühmte Baumeister Fischer von
Erlach, der großzügige Vertreter des Barockstils, wurde von
Eugenius ausersehen, sein Lustschloß aufzuführen. Die Werke
Fischers von Erlach werden heute noch bewundert, wofern nicht
[bookmark: page214] späterer
Unverstand ihren edlen Linienfluß durch Umbauten zerstörte. Bis in
die Einzelheiten vertiefte sich der Prinz in die Pläne des Werkes,
er allein hat alles ausgedacht und angeregt, und ein ganzer Stab
einheimischer und fremdländischer Künstler wetteiferte, den
Entwürfen Eugens gerechtzuwerden.

		Zwischen Auen und wogenden Kornfeldern gelagert, auf einer
sanften Anhöhe unmittelbar vor Wien, bot das majestätische Schloß
einen unvergleichlichen Blick über die Kaiserstadt. Nach
mehrjähriger Arbeit war der Palast endlich vollendet, und nun
begann die innere Ausschmückung, deren bildnerische Zier dem
Kunstgeschmack des Bauherrn alle Ehre macht. Die Wände der
Prunkgemächer sind mit herrlichen Gemälden bedeckt, behagliche
Wohnräume wechseln mit weitläufigen Sälen, und schon das stolze
Stiegenhaus versetzt den Besucher in eine feierliche Stimmung.

		Eugenius war auch ein Freund der Bildhauerkunst. Er hatte für
den Reiz plastischer Werke ein gutes Verständnis, darum schätzte er
die Arbeiten des tüchtigen deutschen Meisters Balthasar Permoser.
Permoser wurde die Aufgabe zuteil, manchen Gedanken Eugens in
Marmor festzuhalten. Der Geschmack jener Zeit erging sich am
liebsten in Sinnbildern, deren Enträtselung den Freunden der Kunst
eine edle Aufgabe schien. So wird die Gestalt Eugens dem Bildhauer
zum Symbol. Da er die Statue unsers Helden in weißem Marmor formt,
erscheint der Prinz von Genien seines Geistes umgeben und zertritt
den häßlichen Neid mit dem Fuße. Frau Fama, die geschwätzige Dame,
schwebt dem Feldherrn zur Seite, doch er will nicht, daß sie seinen
Ruhm in die Welt posaunt und verschließt bescheiden mit der Hand
die Mündung der Siegestrompete.

		Das herrliche »Belvedere« (zu deutsch: schöne Aussicht) wurde
der Lieblingsaufenthalt des Prinzen. Weit ausgedehnte Gärten mit
den erlesensten ausländischen Pflanzen umgaben den Prachtbau, und
der Schloßpark Eugens gelangte schnell zu einer Berühmtheit. [bookmark: page215] Denn aus allen
Weltgegenden hatte sich der Feldmarschall seltene Sträucher und
Gewächse verschrieben, und selbst bis aus Persien ließ er sich
Blumen senden. Haarlem war damals der Mittelpunkt der Tulpenzucht;
wer in der Gartenkunst etwas leisten wollte, ging nach Holland, die
Gärtnerei zu erlernen. Dort studierte auf Wunsch des Prinzen ein
junger Mann das schöne Handwerk, und ihm übertrug dann der Prinz
von Savoyen die Pflege seines Parkes.

		Der Schlachtenlenker ein Freund der Blumen! Welch herzbewegendes
Bild, den Helden der blutgetränkten Walstatt als Gärtner walten zu
sehen! Ihm war es aber nicht bloß um den Schmuck seiner
wundervollen Parkanlagen zu tun, er wollte auch die Botanik als
Wissenschaft fördern, und der bedeutende Pflanzenforscher Micheli
gab einer Myrthenart dem Prinzen zu Ehren den Namen Eugenia. Der
edle Ritter vergalt diese Huldigung des Gelehrten durch ein
herrliches Geschenk. Doktor Micheli erhielt das Herbarium Eugens,
das heute noch eine Zierde des Florentiner Museums bildet. Alles,
was in Deutschland wächst und blüht, hat der Prinz darin
aufgenommen und mit eigner Hand den Namen der Pflanzen und ihren
Ursprung eingetragen.

		Mit dem Spaten in der Hand und mit der Botanisiertrommel hat der
Kriegsmann die deutschen Gaue durchwandert. Fast allumfassend ist
das geistige Leben dieses seltenen Menschen. Er ist Soldat und
Staatsmann, Kunstkenner und Naturfreund, und wie er in der Pflege
der Pflanzen mehr als eine oberflächliche Liebhaberei sieht, hat er
auch für die Tiere eine große Teilnahme. Im Belvederegarten hielt
der Prinz ausländische Tiergattungen, und seine Menagerie war eine
der größten in ganz Europa. Gegen fünfzig verschiedene Arten von
Säugetieren lebten da in einer behaglichen Gefangenschaft, und
einige waren so zu Lieblingen des Prinzen geworden, daß er sie
täglich selbst fütterte. [bookmark: page216]

		Die Herrscher und Fürsten kannten die Neigung Eugens für seltene
Tiere und versäumten nicht, ihn durch Widmungen für seinen Wildpark
zu erfreuen. König Friedrich Wilhelm I. von Preußen bereicherte
wiederholt diese Sammlung und gedachte dabei auch der besonderen
Vorliebe Eugens für exotische Vögel. So hat der Prinz das
Lustschloß Belvedere zu einer Sehenswürdigkeit der Kaiserstadt
ausgestaltet, und sein Beispiel regte die erlauchten Herren des
Hofes zur Nachahmung an, Ähnliches zu schaffen.

		Der Stadt Wien wird mit Recht nachgerühmt, daß sie wunderschöne
Anlagen besitzt; doch erst seitdem es einen Belvederepark gibt, ist
die Residenz der Habsburger eine Gartenstadt. Beschränkte Leute
beobachteten mit scheelen Augen die Freude des Prinzen Eugen am
Schönen, und nicht nur den Garten und die Menagerie machten sie ihm
zum Vorwurf, auch seine Kunstliebe wurde durch hämische Bemerkungen
verunglimpft. Und doch verdankte Deutschland dem Mäzenatentum des
Prinzen viel; manchem schaffenden Künstler hatte er Brot und Arbeit
gegeben, und seine großartigen Kunstsammlungen haben den
Zeitgeschmack veredelt. Wir wissen, daß Eugenius für die Armen wie
ein Vater gesorgt hat, und da er unvermählt blieb, brauchte er mit
seinem Vermögen nicht so ängstlich hauszuhalten, wie es ein
sparsamer Familienvater tun muß. Darum gab er mit vollen Händen,
und er gab gern.

		Als der Feldherr starb, gerieten die erlesenen Kunstschätze und
sein ganzer Reichtum in die Hände einer habsüchtigen Frau. Für die
idealen Bestrebungen Eugens hatte seine Nichte Viktoria von Savoyen
keinen Sinn; ihr einziges Ziel war, schnell alles zu Geld zu
machen. Gewissenlos verschleuderte die Erbin die Herrlichkeiten,
und was der edle Ritter in jahrelanger, mühevoller Sammlerarbeit
mit dem feinsten Verständnis zusammengetragen hatte, wurde nun zu
Spottpreisen an den Meistbietenden veräußert. Ganz Europa sprach
mit Abscheu von diesem häßlichen [bookmark: page217] Vorgehen der Prinzessin; mit
französischen und lateinischen Spottversen wurde die entartete
Nichte des großen Mannes bedacht.

		In alle Länder zerstreut sind heute die Schätze des Prinzen von
Savoyen, und nur was der Kaiser durch schnellen Ankauf gerettet
hat, blieb von den Kunstwerken Wien erhalten. Das Belvedere erwarb
das Kaiserhaus und ebenso den schönen Palast in der
Himmelpfortsgasse. Die weitläufigen Güter Eugens in Ungarn aber
fielen, nach dem damaligen Erbrecht, zum Schmerz der geizigen
Erbin, dem Staate zu. Diese Güter hatte der Prinz mit besonderer
Sorgfalt bewirtschaftet: Sümpfe ausgetrocknet, Weingärten angelegt
und deutsche Kolonisten in das fruchtbare Banat berufen. So zeigte
er den Madjaren durch seine Musterwirtschaft, wie man
ersprießlichen Landbau treibt. Jetzt noch lebt das Andenken unsers
Helden in den Ebenen Ungarns, wo er manches Dorf begründete, und wo
ihm zur Feier ein schmuckes Örtchen Eugenius-falva heißt. Die Urenkel jener fleißigen
Schwaben, die in den Tagen des Helden die ungarischen Eichenwälder
rodeten, haben ihre deutschen Sitten und Gebräuche bis in die
Gegenwart treu gehütet. Das Land, durch das ihr Pflug die Furche
zieht, ist ein Geschenk des tapferen Feldherrn, der es dem Halbmond
abrang, um es deutschen Bauern zu geben. Darum führen diese Bezirke
heute noch den Namen: die schwäbische Türkei.

		Ein seltener Reichtum an Erfolgen krönte das unvergleichliche
Wirken Eugens. Seine heroische Laufbahn ist gleich beschattet vom
kriegerischen Lorbeer wie von den Palmen des Friedens. Sein
gesegnetes Leben, das reich war an Arbeit und ebenso reich an Ruhm,
hat nun das biblische Alter erreicht. Noch immer wirkt er rastlos
für Kaiser und Reich, und wenn ihm versteckter Neid den Rat gab,
den Lebensabend in müßiger Beschaulichkeit zu verbringen, dann
hatte er nur die eine Antwort: »Was kann ich dafür, daß der Himmel
mich so lange von meinem Posten nicht ablöst?« [bookmark: page218]
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		15. Kapitel.

Des großen Helden Tod.

		Schon aus seinem letzten Feldzug im Polnischen
Erbfolgekrieg war Eugenius schwer leidend nach Wien zurückgekehrt.
Das Brustübel des greisen Helden quälte ihn mehr denn je, und
heftige Hustenanfälle erschütterten seinen altersgebeugten Körper.
So mühselig ihm das Reden wurde, er blieb nicht einer Sitzung des
Staatsrates fern, und von seinen vielen Ämtern vernachlässigte er
keines.

		In den Abendstunden pflegte der Prinz noch immer, alter
Gewohnheit treu, im gräflich Bathyanyschen Palast anzuklopfen. Die
betagte Dame des Hauses hatte schon die Karten vorbereitet, und der
alte Herr konnte gleich seine Pikettpartie beginnen. War so ein
Erholungsstündchen verbracht und auch angenehm verplaudert, dann
fuhr die Karosse Eugens langsam wieder heim. Nur im Schritt zogen
die Pferde den prinzlichen Wagen; es waren stets isabellenfarbene
Gäule, weil der Feldherr diese Farbe in seinem Marstall besonders
bevorzugte. Behutsam schwankte das Gefährt über das holperige
Pflaster Wiens, damit der Greis nicht allzu arg gerüttelt wurde. Er
trug zur Erinnerung an seine Waffentaten die Narben von achtzehn
Wunden, die noch empfindlich genug waren, um bei jedem Stoß heftig
zu schmerzen.

		Wagen und Pferden sah man ihr Alter an, der Kutscher auf dem
Bock und der Bediente auf dem Trittbrett waren nicht minder
bejahrt. Das alles paßte so recht zu dem Hochbetagten, dessen
kleine Gestalt in dem ungeheuren Wagen fast verschwand. Wie der
Prinz von Savoyen so im Schneckengang heimfuhr, fielen ihm die
müden Augen zu. Auch der Kutscher und der [bookmark: page219] Lakai machten ihr Nickerchen,
selbst die Pferde schienen einzuschlafen.

		Ein hübsches Histörchen verbürgt sich dafür, daß die Rößlein
Eugens beim Hause der Gräfin von selbst stillstanden, weil ihnen
das gewohnte Ziel längst bekannt war. Aber es geschah, daß niemand
dem Wagen entstieg und weder auf dem Dienertritt noch auf dem
Kutschbock sich etwas regte, denn die greisen Leutchen waren alle
sanft eingeschlafen. Ja, Eugenius war recht gebrechlich geworden,
und sein Zustand gab denen, die ihn liebten und verehrten, viel zu
sorgen.

		Das Jahr 1735 schloß mit einem rauhen und harten Winter. Dies
untergrub noch mehr die erschütterte Gesundheit unsers Eugenius. So
schwer wurde ihm nunmehr das Sprechen, daß jedes Wort seiner wehen
Brust Schmerzen verursachte. Er war verurteilt, das Zimmer zu
hüten, und verkehrte mit der Außenwelt nur noch auf schriftlichem
Wege. Als die Erzherzogin Maria Theresia dem Zuge ihres Herzens
folgte und mit Franz von Lothringen Verlobung feierte, war Prinz
Eugen außerstande, der Kaisertochter in eigner Person Glück zu
wünschen. »Mich trifft es hart,« schreibt der Kaiser, »Euer Liebden
nicht sprechen zu können. Allein ich will mich gern auch dieser
Freude berauben, um Euer Liebden Gesundheit zu befördern.«

		Der Prinz von Savoyen haßte alle Medikamente. Was der Leibarzt
des Kaisers verschrieb, wanderte sofort ins Feuer. Karl VI., dem
die Abneigung Eugens gegen jegliches Heilmittel große Sorgen
machte, bat den päpstlichen Nuntius Passionei, zu dem Eugen seit
Jahren bereits freundschaftliche Beziehungen pflegte, um Hilfe. Der
Kirchenstaat hatte Domenico Passionei auf Betreiben Eugens zum
Gesandten am Wiener Hofe bestellt. Beide sammelten Kunstwerke, und
beim Einkauf dieser Schätze holte der Prinz stets den Rat des
geistlichen Freundes ein. Der Kirchenfürst gab Eugenius zu
bedenken, »daß es eine Gewissenssache [bookmark: page220] sei, dasjenige nicht von der
Hand zu weisen, wovon sich Linderung oder Heilung einer Krankheit
erwarten lasse«. Das wirkte, denn der Feldmarschall hielt große
Stücke auf Passionei, und so gelang es dem Nuntius, den angeborenen
Widerwillen Eugens gegen Heilmittel zu überwinden.

		Wirklich trat jetzt eine Besserung im Befinden des Kranken ein.
Sein Leiden milderte sich, und dazu trug viel der sanfte Lenz bei,
der sonnenbeglänzt ins Land gezogen kam. Prinz Eugen ließ wieder
seinen Audienzsaal öffnen, empfing Bittsteller und arbeitete
stundenlang mit seinen Sekretären. Seine Umgebung freute sich von
Herzen und hoffte auf seine völlige Wiedergenesung. Der Genesende
nahm die ihm liebgewordenen alten Gewohnheiten wieder auf, er fuhr
aus und besuchte die bescheidenen Abendgesellschaften der Gräfin
Bathyany.

		Eugen pflegte stets zwölf erlesene Gäste an seiner Mittagstafel
zu haben. Wieder wurden Gelehrte und Künstler von ihm zu Tisch
gebeten. Am 20. April 1736 sah er einen kleinen Kreis von Gästen
bei sich, und es wurde freudig bemerkt, daß der alte Herr jedem
Ankommenden entgegenging, wie er dies vor seiner Erkrankung stets
gehalten. Auch beim Abschied ließ es sich Eugenius nicht nehmen,
jeden einzelnen bis zur Tür zu begleiten. An diesem Tage wohnte der
Prinz auch einer amtlichen Sitzung bei, und als es dämmerte, fuhr
er bei der Gräfin Bathyany vor und spielte bis neun Uhr Pikett.
Aber der Feldmarschall war die ganze Zeit über wortkarg, und das
Atmen fiel ihm schwerer als sonst. Doch er bezwang die Beschwerden,
um kein Aufsehen zu machen. Etwas früher als üblich zog er sich
zurück.

		Daheim angelangt, gestand Prinz Eugen seinem Kammerdiener, daß
er sich unwohl fühle, und befahl, ihn am nächsten Morgen nicht vor
der neunten Stunde zu wecken. Ärztliche Hilfe lehnte er ab, und
auch Arznei zu nehmen, weigerte er sich. [bookmark: page221] »Es ist noch morgen früh Zeit
dazu,« meinte er lächelnd und ging schlafen. Noch einmal vor
Mitternacht betrat der Bediente das Gemach, um nach dem Gebieter zu
sehen. Der schlief sanft und friedlich unter dem goldbesternten
Baldachin des Himmelbettes, und leise schlich der Kammerdiener aus
dem Zimmer.

		Man war gewohnt, früh den Kranken laut husten zu hören, doch am
Morgen des 21. Aprils blieb es unheimlich still dort hinter der
Tür. Als die Leute vorsichtig aufschlossen und zögernd die
Bettgardinen hoben, fanden sie den Prinzen entseelt. Der feige Tod,
dem der Held unzähligemal ins Auge gesehen, hatte sich an den
Schlummernden herangeschlichen; nur an den Schläfer hatte sich Hans
Klapperbein gewagt, als vermöchte seine Sense den Wachen nicht zu
fällen. Nun war der ewige Friede eingezogen in das Herz eines
großen Kriegshelden. Prinz Eugenius, der edle Ritter, lebte nicht
mehr. Eine Lungenlähmung hatte das Herz des großen Mannes zum
Stillstand gebracht.

		Die Trauerbotschaft erschütterte ganz Deutschland. Der Kaiser
klagte über den unersetzlichen Verlust, und Volk und Herrscher
waren einig in dem Schmerz um den verblichenen Helden. »Die Welt
soll sehen, daß des Verstorbenen Taten bei mir allzeit unsterblich
sein werden,« sagte Karl VI., als er seines Feldmarschalls
Leichenfeier anordnete. Und Eugenius wurde wie ein gekröntes Haupt
bestattet. Ganz Wien pilgerte nach dem prinzlichen Palast, um den
geliebten Toten noch einmal zu sehen. Stumm schritten die Bürger an
dem schwarz ausgeschlagenen Paradebett vorbei, auf dem der Prinz
von Savoyen ruhte. Im scharlachroten Waffenrock, mit den schwarzen
Aufschlägen seines Dragonerregiments, lag der Entschlafene
aufgebahrt, und arm und reich, hoch und niedrig neigte sich zum
letztenmal vor dem Wohltäter eines ganzen Volkes. Im bleichen
Schein unzähliger Kerzen hielten Obristen die Ehrenwache. Eine
feierliche Stille herrschte in dem Saale, nur ein mühsam
unterdrücktes Schluchzen [bookmark: page222] unterbrach oft das tiefe Schweigen. Da schämten
sich selbst im Kriege ergraute Veteranen ihrer Tränen nicht, und
rührend war es zu sehen, wenn ein armes Weiblein als letzten Gruß
seinen Veilchenstrauß zu Füßen des Toten legte.

		Dann trug man den Einzigen zu Grabe. Das Herz des Prinzen, das
so oft geglüht in hoher Begeisterung für alles Erhabene und Große,
das Heldenherz wanderte den weiten Weg nach Turin, wo es in der
Ahnengruft derer von Savoyen beigesetzt wurde. Dort, wo die
sardinischen Könige die letzte Ruhestätte finden, ruht auch das
Herz ihres edelsten Sprosses. Was aber sonst sterblich war an
Eugenius, das wurde im Stephansdom zu Wien gebettet. In der
Kreuzkapelle des Domes ist heute noch das Grabdenkmal zu sehen: ein
steinerner Sarg und über ihm in halberhabener Arbeit das Abbild der
Schlacht bei Belgrad. Von einer stattlichen Pyramide überragt,
birgt diese Gruft den größten Kriegshelden Österreichs und den
Stolz des deutschen Volkes.

		Noch nie hatte Wien eine so prunkvolle Leichenfeier erlebt. Der
Hof, die Hauptstadt und das ganze Reich betrauerten in Eugenius den
ersten Staatsmann und den bedeutendsten Feldherrn seiner Zeit. Drei
Herrschern hatte er gedient, allein aus dem Diener war stets ein
inniger Freund fürs Leben geworden. So hat es einen tiefen Sinn,
wenn Prinz Eugenius Kaiser Leopold seinen Vater, Kaiser Joseph
seinen Bruder und Kaiser Karl seinen Sohn nennt.

		Der Prinz von Savoyen war die Verkörperung des deutschen
Staatsgedankens, und wenn auch die Erfüllung seiner Ideale erst
einem späteren Geschlechte beschieden war, der trauernde Kaiser
ließ dem edlen Ritter ein Begräbnis rüsten, wie es seitdem keinem
zuteil geworden ist. Am 26. April 1736 senkten sie den deutschen
Helden in die Gruft. Vierzehn Hauptschlachten hatte er geschlagen,
und vierzehn kaiserliche [bookmark: page223] Feldmarschall-Leutnants trugen seinen Sarg.
Unmittelbar hinter dem Totenschrein schritt der ergriffene Kaiser,
und aus aller Herren Ländern waren Trauergäste erschienen, um den
edlen Ritter zum letztenmal zu ehren. Aus dem Buch der kühnen
Makkabäer wählte der Prediger den Bibeltext für seine Leichenrede:
»Er hat ein tröstlich Exempel hinter sich gelassen, das nicht
allein die Jugend, sondern jedermann zur Tugend ermahnen soll.«

		Wie wahr sind doch diese Worte! Prinz Eugenius schenkte uns mit
seinem Leben ein wundervolles Beispiel. Herrlich und harmonisch
blieb allzeit dies heroische Menschendasein. Mehr als ein genialer
Feldherr war der Prinz, mehr als ein weitblickender Staatslenker.
Das Wort Selbstzucht hatte er auf seine Fahne geschrieben, und
wahrlich, es war nicht wenig, was er von sich selbst verlangte. Der
Versuchung wie den Gefahren trotzte er mit eherner Stirn.
Unbestochen und unbesiegt ging er in den Tod. Gleißendes Gold hatte
für ihn keinen Wert, denn die Franzosen hätten gern Millionen
geopfert, um sich seine Gunst zu sichern. Die Offiziersehre in
ihrer edelsten und ritterlichsten Bedeutung war sein schönster
Stern, Arbeit und Treue blieben die unverrückbaren Grundsäulen
seiner Sinnesart. Nach erreichtem Erfolg auszuruhen, galt ihm
gering, immer neue Ziele, immer neue Pflichten stellte sich dies
rastlose Herz, und sie treu zu erfüllen, schätzte es als
erhabensten Lohn.

		Nie hat es Prinz Eugen den Deutschen vergessen, daß sie dem
Heimatlosen eine zweite Heimat gaben. Sein Dank war groß, geringer
nicht seine Liebe zum neuen Vaterlande. Er hat für das Deutsche
Reich oft geblutet und viele Nächte seines langen Lebens verwacht.
Er hat welschen Neid und gallischen Stolz gebrochen, und zu einer
Zeit, da der Übermut Frankreichs und der Haß des Halbmondes vereint
unser Vaterland bedrohten, hat es Eugen von Savoyen vor dem
sicheren Untergang bewahrt. Er hat das Verräterspiel seines Vetters
Viktor [bookmark: page224]
Amadeus mit würdevoller Ruhe durchkreuzt und hispanischer
Ränkesucht frei die Stirn geboten. Ein Retter war er in den Tagen
tiefster Schmach, und seine Waffentaten stehen mit goldenen Lettern
in der Geschichte des Deutschen Reiches. Im Rate der Kaiser hatte
Eugens Wort nicht geringere Geltung als sein Schwert in der
Schlacht.

		Was liegt daran, daß der Prinz von Geburt ein Fremder war und
nie recht die deutsche Sprache zu beherrschen lernte! Im Herzen ist
er unser geworden, denn sein ganzes Leben war dem Ruhme
Deutschlands geweiht. Eugenius hat deutsch, immer nur deutsch
gefühlt, trotzdem er aus Italien stammte und in Paris seine Wiege
gestanden hat. Um der erste Soldat seines Kaisers zu bleiben,
lehnte Prinz Eugen die Krone Polens ab. Aber mit dem letzten und
geringsten Krieger im Heere teilte er sein Brot, wie er oft in den
eignen Geldbeutel griff, um für die Armee zu sorgen, wenn die
Herren der Hofkammer nichts übrig hatten für das Heer. Er war von
rührender Bescheidenheit, und in keiner Denkschrift hat er mit
einem Worte nur seiner Verdienste und Leistungen gedacht. Er war
ein Freund der Wissenschaften und hat die Künste bewundert. Er war
ein frommer Mann und hat den fremden Glauben geehrt. Er hat
Kühnheit mit Klugheit gepaart und hat den Krieg nur dann geschätzt,
wenn es galt, mit dem Schwerte den Frieden zu erzwingen. Er hat den
Bauernstand geachtet und für seine Soldaten wie ein Vater gesorgt.
Er war ein guter Mensch, wie es alle wahrhaft treuen Seelen
sind.

		Solange das Volk zu singen weiß, wird Prinz Eugenius im Liede
weiterleben. Auch die Geschichtsforschung wird stets seine Größe
anerkennen, hat sie ihm doch zwischen Friedrich dem Großen und
Gustav Adolf den Ehrenplatz angewiesen. Selbst der erste Napoleon
nennt Eugenius unter den sieben Feldherren, deren Kriegszüge er
studierte, und die er sich zu bewunderten [bookmark: page225] Vorbildern erkor. Wir aber
achten an dem Helden Eugen von Savoyen die unverbrüchliche Treue am
höchsten, denn sie war des edlen Ritters edelster Zug.

		Zweihundertfünfzig Jahre sind seit der Geburt dieses seltenen
Mannes verflossen. Ein viertel Jahrtausend ist in der
Weltgeschichte eine kurze Spanne Zeit, aber im Leben eines Volkes
wiegt oft eine viel geringere Zeitspanne Unendlichkeiten auf. Was
hat sich seitdem nicht alles in Deutschland begeben: gewachsen und
erstarkt ist das Volk, dem Prinz Eugenius seine besten Kräfte lieh,
und die Träume von einst sind eine herrliche Wahrheit geworden.
Solche Kultursiege kann eine Nation nicht von heute auf morgen
erringen; jahrhundertelang muß sie vorbauen, und wer ihr dabei
treue Hilfe geleistet hat, dem soll sie dankbar bleiben. Eugenius
von Savoyen ist solch einer, dem unsre Dankbarkeit gebührt, und wie
er die Großmachtstellung Österreichs begründete, so hat der
Niebesiegte Deutschlands Ruhm in ferne Zeiten und Länder
getragen.

		Es ist merkwürdig, wieviel Ähnlichkeiten in seinem Wesen und
auch im äußeren Leben Prinz Eugen mit Hellmuth von Moltke hat. Der
rauhe Soldatenberuf hat das Herz der beiden großen Heerführer den
Künsten und Wissenschaften nicht entfremdet. Wir wissen, daß Moltke
als junger Offizier poesievolle Novellen schrieb und zeitlebens ein
Freund der Musik war, und wir kennen Eugens Liebe zu den schönen
Künsten. Beide waren schweigsam und schätzten die Einsamkeit. Aber
auch sonst begegnet sich das Schicksal beider mannigfaltig. Es ist,
als ob Heinrich Seidel sein Gedicht auf den Tod des Feldmarschalls
Moltke auch für den Helden unsers Buches, für den edlen Ritter
Eugenius von Savoyen, geschrieben hätte:

		Es war sein Tag zu jeder Zeit

der Arbeit und der Pflicht geweiht.

Des Abends dann an trautem Ort [bookmark: page226]

ein Spiel, Musik, ein heit'res Wort.

So lebte er schon manches Jahr,

der Deutschlands größter Sieger war.

Ihn liebte Mann und Weib und Kind,

der Tod selbst war ihm wohlgesinnt,

ließ ihn sein letztes Tagwerk tun

und winkte dann: »Nun komm, zu ruhn!«

		— — — — — — — —

		Er, der sich ganz der Pflicht geweiht,

verlor mit Sterben keine Zeit.

Es ging der alte Siegesheld

gar kurz und knapp aus dieser Welt,

treu auf dem Posten bis zum Schluß,

wie das ein echter Krieger muß.
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